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1. KAPITEL
Ein Peitschenknall, und zwölf Löwen hoben ihre Vordertatzen in die Luft. Ein zweiter, und sie sprangen von einem Hocker auf den nächsten. Geschmeidig und fließend, in perfekter Übereinstimmung. Nur mit der Stimme und einigen sparsamen Handzeichen hielt die Dompteuse die kräftigen goldenen Körper in Bewegung.
»Gut gemacht, Pandora.«
Kaum hörte sie ihren Namen, sprang die massige Löwin zu Boden und rollte sich auf die Seite. Ein Tier nach dem anderen folgte ihrem Beispiel, bis alle zwölf leise knurrend und schnaubend ausgestreckt in der Mitte der Manege lagen.
»Und … Kopf hoch!«
Die Tiere gehorchten, während die Dompteuse die Reihe abschritt. Dann warf sie die Dressurpeitsche beiseite und legte sich mit einer anmutigen Bewegung quer über die warmen Körper. Der Löwe in der Mitte, eine afrikanische Großkatze mit beeindruckender Mähne, ließ lautes Gebrüll hören und wurde dafür mit einem ausgiebigen Kraulen hinter den Ohren belohnt.
Die Dompteuse erhob sich, klatschte in die Hände, und alle Löwen standen auf. Dann, indem sie den Namen jedes einzelnen Tieres rief und mit einem schlichten Wink der Hand, schickte sie alle durch den Gittergang zurück in ihre Käfige.
Ein Löwe blieb zurück, kam auf die junge Frau zu und rieb die prächtige dunkle Mähne an ihrem Bein wie eine Hauskatze. Mit einer schnellen Handbewegung zog die Dompteuse eine Kette unter der Mähne hervor und schwang sich auf Merlins Rücken. So ritt sie eine Runde durch die Manege und auf den Hinterausgang zu, wo der Wagen mit den Käfigen stand.
»Also, Duffy?« Jolivette Wilder, von allen nur Jo genannt, schloss sorgsam die Käfigtür. Dann drehte sie sich um und fragte erwartungsvoll: »Was denkst du? Sind wir bereit, auf Tour zu gehen?«
Duffy war ein kleiner, rundlicher Mann mit schütterem braunen Haar und unzähligen Sommersprossen im Gesicht. Mit seinem offenen Lächeln und den fröhlichen blauen Augen wirkte er wie ein gealterter Chorknabe, doch sein Verstand war hellwach und messerscharf. Er war der beste Manager, den der Circus Colossus je gehabt hatte.
»Morgen geben wir in Ocala unsere Eröffnungsvorstellung. Also solltest du besser bereit sein«, erwiderte er mit sonorer Stimme und nahm den Zigarrenstummel aus dem linken Mundwinkel, um ihn in den rechten zu stecken.
Jo lächelte nur und machte einige Lockerungsübungen. »Meine Katzen sind mehr als bereit, Duffy. Es war ein langer Winter. Wir müssen alle wieder an die Arbeit.«
Duffy runzelte die Stirn. Er war nur wenige Zentimeter größer als die Löwenbändigerin, die ihn mit ihren großen mandelförmigen Augen unverwandt anschaute. Grün waren diese Augen, smaragdgrün, umrandet von dichten schwarzen Wimpern. Im Moment schauten diese Augen amüsiert, aber Duffy hatte auch schon einen ängstlichen und schrecklich verlorenen Ausdruck in ihnen gesehen.
Er steckte die Zigarre noch einmal in den anderen Mundwinkel und paffte, während Jo einem der Helfer Anweisungen gab.
Er musste an Steve Wilder denken. Jos Vater war der beste Dompteur weit und breit gewesen. Seine Tochter konnte genauso gut mit den Raubkatzen umgehen wie er, wenn nicht sogar besser. Dabei hatte sie das Aussehen ihrer Mutter geerbt – zierlich, der dunkle, leidenschaftliche Typ.
Jos Mutter war eine berühmte Trapezkünstlerin gewesen, eine zarte Frau mit großen grünen Augen und schwarzem glatten Haar, das ihr bis zur Taille fiel. Und ihre Tochter war ihr beinahe wie aus dem Gesicht geschnitten.
Jos Brauen waren fein geschwungen, die Nase klein und gerade, hohe Wangenknochen, volle Lippen. Ihre Haut war von der Sonne Floridas leicht gebräunt und verlieh ihr ein exotisches Aussehen. Sie besaß eine Schönheit, die durch ihr enormes Selbstvertrauen und die lebhafte Art noch gesteigert wurde.
Jo hatte das Gespräch mit dem Tierhelfer beendet und hakte sich jetzt bei Duffy unter. Dieses Stirnrunzeln kannte sie. »Hat jemand gekündigt?«, fragte sie, während sie gemeinsam zu Duffys Bürowagen gingen.
»Nein.«
Nur selten antwortete Duffy so einsilbig. Doch da sie ihn seit Jahren kannte, hob sie nur eine Augenbraue und hielt ihre Zunge im Zaum.
Überall auf dem Gelände wurde geprobt. Vito, der Seiltänzer, gab seiner Darbietung den letzten Schliff auf einem Drahtseil, das zwischen zwei Bäume gespannt war. Die Mendalsons riefen sich Kommandos zu, während die Jonglierkeulen durch die Luft flogen. Die Dressurpferde wurden in ihre Ställe zurückgebracht. Jo erblickte eines der Stevenson-Mädchen, das auf Stelzen balancierte. Die Kleine war jetzt sechs, aber Jo erinnerte sich noch genau daran, wie sie zur Welt gekommen war.
In jenem Jahr durfte Jo zum ersten Mal allein im Löwenkäfig arbeiten. Sechzehn war sie damals gewesen und hatte noch ein ganzes Jahr warten müssen, bevor sie auch vor Publikum auftreten durfte.
Ein anderes Zuhause als den Zirkus hatte Jo nie gekannt. Sie war während der Winterpause geboren worden und im Frühjahr im Wagen der Eltern zum ersten Mal mit auf Tour gegangen – wie auch jedes darauffolgende Jahr. Von ihrem Vater hatte sie die Faszination und das Talent für die Arbeit mit den Großkatzen geerbt, von ihrer Mutter die Grazie und Geschmeidigkeit ihrer Bewegungen.
Inzwischen war es fünfzehn Jahre her, dass sie die Eltern verloren hatte, doch das Erbe würde ihr immer bleiben. Als Kind hatte Jo mit Löwenbabys gespielt, war auf Elefanten geritten und hatte mit Schellen an den Füßen getanzt. Sie lebte in einer Welt der Fantasie, war ständig unterwegs, zog von einem Ort zum anderen.
Jo sah auf die Narzissen, die vor dem Büro des Colossus-Winterquartiers wuchsen, und lächelte. Sie selbst hatte sie gepflanzt, damals, als sie dreizehn und endlos verliebt in einen Artisten gewesen war.
Sie erinnerte sich auch gut an jenen Mann, der ihr damals Ratschläge für das Setzen der Zwiebeln und für gebrochene Herzen gegeben hatte. Als sie an Frank Prescott dachte, wurde ihr Lächeln traurig.
»Ich kann immer noch nicht glauben, dass er nicht mehr bei uns ist«, murmelte sie und stieg mit Duffy in den Wagen.
Der Bürowagen war nur spärlich möbliert mit einem Schreibtisch, metallenen Aktenschränken und zwei abgenutzten Stühlen. Poster bedeckten die Wände, Poster, die das Wunderbare, das Einzigartige, das Unglaubliche versprachen – tanzende Elefanten, fliegende Menschen, Löwen, auf denen man reiten konnte. Akrobaten, Clowns, unbesiegbare Männer und gigantische Damen brachten die verzauberte Atmosphäre der Zirkusarena in den engen Büroraum.
Als Jo zu der schmalen Tür schaute, folgte Duffy ihrem Blick. »Ich erwarte eigentlich, ihn jeden Moment zu sehen, wie er durch die Tür gestürmt kommt, voller Begeisterung für irgendeine neue, verrückte Idee.«
Duffy machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen, die sein ganzer Stolz war. »Wirklich?«
Mit einem Seufzer ließ Jo sich rittlings auf einem der Stühle nieder, faltete die Arme auf der Rücklehne und stützte das Kinn darauf ab. »Er wird uns allen fehlen. Ohne ihn wird es nie mehr das Gleiche sein.« Plötzlich schaute sie mit wütendem Blick auf. »Er war doch noch kein alter Mann, Duffy. Ein Herzinfarkt ist etwas für alte Männer.« Düster starrte sie vor sich hin. Frank Prescotts Tod war so ungerecht.
Frank war Anfang fünfzig gewesen, und immer hatte ihm ein Lachen auf den Lippen gelegen. Ein Mann von unverfälschter Herzlichkeit, endloser Güte und Wärme. Jo hatte ihn von ganzem Herzen geliebt und ihm bedingungslos vertraut. Die Trauer um ihn war nahezu schlimmer als die um ihre Eltern. Solange sie denken konnte, war Frank das Zentrum ihres Lebens gewesen.
»Es ist jetzt fast sechs Monate her.« Duffys Stimme klang rau, als er ihr einen Becher Kaffee reichte.
»Ich weiß.« Sie nahm den Becher entgegen und hielt ihn mit beiden Händen, um sich zu wärmen. Der frühe Märzmorgen war noch kühl. Resolut schüttelte sie die düstere Stimmung ab. Frank würde nicht wollen, dass man sich seinetwegen grämte.
Jo starrte in den Kaffee und nippte vorsichtig. Wie erwartet schmeckte er scheußlich. »Stimmt es, dass wir die gleiche Route nehmen wie letztes Jahr? Dreizehn Staaten.« Lächelnd beobachtete Jo, wie Duffy zusammenzuckte und hastig seinen Kaffee hinunterstürzte. »Du bist doch nicht abergläubisch, oder?« Dabei wusste sie, dass er immer ein vierblättriges Kleeblatt in seiner Brieftasche trug.
»Pah!«, schnaubte er verächtlich, lief aber unter den Sommersprossen vor Verlegenheit rot an. Er stellte seinen Becher ab und ging um den Schreibtisch herum, um sich zu setzen. Als er die Hände über dem zerfledderten Kalender verschränkte, wusste Jo, dass er jetzt zum Geschäftlichen kommen würde. »Morgen um sechs sollten wir in Ocala ankommen«, setzte er an, und pflichtschuldig nickte Jo. »Bis neun müssen die Zelte aufgebaut sein.«
»Die Parade ist dann um zehn vorbei, und um zwei kann die Matinee-Vorstellung beginnen«, ergänzte sie lächelnd. »Duffy, ich soll doch hoffentlich nicht wieder während der Parade eine kleine Dressurnummer vorführen, oder?«
»Ich denke, wir werden gutes Publikum haben«, wich er geschickt einer Antwort aus. »Bonzo sagt, wir werden auch gutes Wetter bekommen.«
»Bonzo sollte besser seine Stürze und das Stolpern üben.« Argwöhnisch beobachtete sie, wie Duffy auf seiner erkalteten Zigarre kaute. »Also los, sag schon, was anliegt.«
»In Ocala wird jemand zu uns stoßen, zumindest für eine gewisse Zeit.« Er schürzte die Lippen, während sein Blick auf Jos Gesicht ruhte. »Ich weiß nicht, ob er bis zum Ende der Saison bei uns bleibt.«
»Oh Duffy, doch nicht irgendein Neuzugang, oder? Dann müssten wir das ganze Programm umstellen. Oder ist er etwa ein brotloser Schriftsteller, der einen epischen Roman über das Aussterben des Wanderzirkus schreiben will? Einer, der ein paar Wochen mit uns herumzieht, jedem kurz über die Schulter schaut und danach behauptet, er wüsste alles, was es über die Zirkuswelt zu wissen gibt.«
»Ich glaube nicht, dass er den anderen über die Schulter schauen will.« Duffy hielt ein Streichholz an seinen Zigarrenstummel und brachte ihn umständlich wieder zum Glühen.
»Es ist ein bisschen spät, um eine neue Nummer einzustudieren, oder?«
»Er ist kein Artist.« Duffy fluchte leise, bevor er Jo wieder ansah. »Ihm gehört der Zirkus.«
Eine Weile sagte Jo gar nichts und saß vollkommen regungslos da, ein Trick, den sie auch beim Training mit jungen Raubkatzen anwendete. »Nein!« Abrupt sprang Jo auf und schüttelte wild den Kopf. »Nein, nicht er. Nicht jetzt. Wieso muss er mitkommen? Was will er hier?«
»Es ist sein Zirkus«, wiederholte Duffy rau.
»Es war nie sein Zirkus und wird nie sein Zirkus sein«, bestritt Jo ungestüm. Ihre großen grünen Augen schienen Funken zu sprühen. Dabei ließ sie ihrem Temperament eigentlich nur sehr selten die Zügel schießen. »Es ist Franks Zirkus.«
»Frank ist tot«, bemerkte Duffy leise. Es klang endgültig. »Jetzt gehört der Zirkus seinem Sohn.«
»Franks Sohn?«, fragte Jo ihn beißend. Mit an die Schläfen gedrückten Fingern ging sie zum Fenster des Zirkuswagens hinüber.
Draußen ergoss sich strahlendes Sonnenlicht über das Gelände. Die Trapezakrobaten, flauschige Bademäntel über den eng anliegenden Trikots, gingen ins Zelt, um ihre Nummer zu üben. Überall liefen Artisten umher, das Gemisch der verschiedenen Sprachen war Jo so vertraut, dass sie es nicht einmal mehr bemerkte.
Sie stützte sich auf der Fensterbank ab und atmete tief durch, um ihre Beherrschung wiederzufinden. »Was für ein Sohn ist das, der es nie nötig gehabt hat, seinen Vater zu besuchen? Dreißig Jahre hat er Frank nicht gesehen. Er hat nie geschrieben. Er ist nicht einmal zur Beerdigung gekommen.«
Mit aller Macht unterdrückte Jo die heißen Tränen der Wut, die in ihren Augen brannten, und schluckte den dicken Kloß in ihrer Kehle hinunter. »Warum taucht er jetzt auf?«
»Du wirst lernen müssen, dass jede Medaille zwei Seiten hat, Mädchen«, sagte Duffy brüsk. »Vor dreißig Jahren warst du noch nicht einmal auf der Welt. Du kannst nicht wissen, wieso Franks Frau ihn damals verlassen hat und warum der Junge sich nie gemeldet hat.«
»Er ist kein Junge mehr, Duffy, er ist ein Mann.« Sie hatte sich wieder unter Kontrolle und drehte sich mit einem Ruck um. »Er muss jetzt ein-, zweiunddreißig sein. Ein erfolgreicher Anwalt in Chicago. Richtig wohlhabend. Wusstest du das?« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, erreichte aber ihre Augen nicht. »Übrigens nicht nur durch seine Arbeit. Die Familie mütterlicherseits muss wohl sehr gut betucht sein. Alter Geldadel, wie ich gehört habe. Ich verstehe nicht, warum sich ein reicher Anwalt aus der Stadt für einen kleinen Zirkus interessieren sollte.«
Duffy zuckte die Schultern. »Vielleicht braucht er eine Abschreibungsmöglichkeit für seine Steuern, oder er will einfach nur mal auf einem Elefanten reiten, wer weiß das schon. Vielleicht hat er ja auch vor, unseren Zirkus aufzulösen und Stück für Stück zu verkaufen.«
»Oh Duffy, nein!« Jos Mine verfinsterte sich erneut. »Das darf er nicht tun!«
»Er darf tun und lassen, was er will«, brummte Duffy und drückte die Zigarre aus. »Wenn er uns entlassen will, dann entlässt er uns eben.«
»Aber wir haben doch ein festes Engagement, bis in den Oktober …«
»Komm schon, Jo, du bist doch gar nicht so naiv.« Mit gerunzelter Stirn kratzte Duffy sich das schüttere Haar. »Er kann uns eine Abfindung zahlen, oder er lässt unsere Verträge eben nach und nach auslaufen. Der Typ ist Anwalt. Wenn er es darauf anlegt, kann er jeden Vertrag aushebeln. Oder er wartet eben, bis wir neue Verhandlungen anfangen, und lässt sie dann alle kippen. Hey, es muss ja nicht so kommen«, versuchte er abzuwiegeln, als er Jos entsetzte Miene sah. »Dass er all das tun könnte, heißt noch lange nicht, dass er es auch tun wird.«
Jo fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Können wir denn nichts unternehmen?«
»Wir können ihm am Ende der Saison unsere Bilanz vorlegen«, meinte Duffy sachlich. »Wir zeigen dem neuen Besitzer, was wir ihm zu bieten haben. Er muss erkennen, dass wir nicht nur irgendein kleiner Rummel sind, sondern ein Zirkus mit einem Unterhaltungsprogramm von Weltrang. Er soll sehen, was Frank aufgebaut hat, wie er gelebt hat, was er erreichen wollte. Und ich denke«, Duffy hielt inne und beobachtete Jos Gesicht genau, »du solltest die Aufgabe übernehmen, es ihm zu zeigen.«
»Ich?« Jo war viel zu verdattert, um empört zu sein. »Wieso? Du bist doch für solche Sachen wie Öffentlichkeitsarbeit viel qualifizierter als ich.« Ein Anflug von Bosheit schlich sich in ihre Stimme. »Ich trainiere Löwen, nicht Anwälte.«
»Du standest Frank näher als jeder andere. Und es gibt niemanden hier, der den Zirkus besser kennt als du.« Die Falte auf seiner Stirn wurde tiefer. »Du bist intelligent. Hätte nie gedacht, dass all die klugen Bücher, die du liest, mal zu was gut sein könnten. Aber da habe ich mich wohl geirrt.«
»Duffy.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Nur weil ich Gedichte gelesen habe, ist das keine Garantie, dass ich mit Keane Prescott fertigwerde. Wenn ich nur an ihn denke, werde ich schon wütend. Wie soll das erst aussehen, wenn ich ihm gegenüberstehe?«
»Na«, Duffy zuckte mit den Schultern, »wenn du meinst, du wirst nicht mit ihm fertig …«
»Das habe ich nicht gesagt«, murmelte Jo.
»Natürlich, wenn du Angst vor ihm hast …«
»Ich habe vor nichts und niemandem Angst, schon gar nicht vor einem Anwalt aus Chicago, der Sägespäne nicht von Mist unterscheiden kann.«
Sie steckte die Hände in die Hosentaschen und begann in dem kleinen Raum auf und ab zu marschieren. »Wenn Keane Prescott, seines Zeichens Rechtsanwalt, einen Sommer beim Zirkus verbringen will, dann werde ich mein Bestes tun, um es zu einem unvergesslichen Erlebnis für ihn zu machen.«
»Aber sei nett zu ihm«, mahnte Duffy noch, als sie auf die Tür zuging.
»Duffy«, sie lächelte ihm unschuldig zu, »du weißt doch, was für ein sanftes Händchen ich habe.« Und zur Bekräftigung knallte sie die Tür hinter sich zu.
Der Morgen graute am Horizont, als die Zirkuskarawane sich auf der großen Weide aufstellte. Das schwache Licht am Himmel ließ Farben nur erahnen. In der Ferne konnte man verschwommen riesige Orangenhaine liegen sehen.
Als Jo aus der Fahrerkabine ihres Trucks ausstieg, sog sie den Duft der Blüten ein, der in der Luft hing. Ein perfekter Morgen, befand sie. Für sie gab es nichts Großartigeres, als zu beobachten, wie ein junger Tag sich anschickte, seine volle Schönheit zu entfalten.
Es war noch kühl. Jo zog den Reißverschluss ihrer grauen Kapuzenjacke zu. Jetzt stieg auch der Rest der Truppe aus den Wagen und Autos und Lastern. Schon bald drang munteres Stimmengewirr durch die Morgenluft. Alle machten sich sofort an die Arbeit. Als das große Hauptzelt aufgerollt wurde, ging Jo nachsehen, wie ihre Löwen die fünfzig Meilen Fahrt überstanden hatten.
Drei Helfer entluden die Reisekäfige. Von diesen drei Männern, die sich mit Herz und Leib dem Zirkusleben verschrieben hatten, war Buck derjenige, der am längsten dabei war. Er hatte schon für Jos Vater gearbeitet und sogar eine eigene kleine Dressurnummer einstudiert, die er in der Zeit nach dem Tode von Steve Wilder vorführte, bis Jo ihr Debüt gab. Buck war fast zwei Meter groß, mit einer wilden blonden Mähne und einem buschigen Vollbart. Mit seiner Statur trat er auf dem Zirkusplatz als Herkules der Unbesiegbare auf. Dabei war er in Wahrheit so schüchtern, dass jeder erleichtert gewesen war, als er die Nummer in der Manege aufgab. Für Buck waren mehr als zwei Leute schon ein Menschenauflauf. Er hatte riesige Hände, doch Jo konnte sich noch gut daran erinnern, mit welcher Sanftheit er zwei Löwenbabys auf die Welt geholfen hatte.
Neben ihm wirkte Pete nahezu wie ein Zwerg. Das Alter des drahtigen Mannes war nicht zu bestimmen, Jo schätzte ihn irgendwo zwischen vierzig und fünfzig. Vor fünf Jahren hatte der ruhige Pete mit der tiefen Stimme bei Jo um einen Job nachgefragt. Sie hatte nie von ihm wissen wollen, woher er kam, und er hatte es ihr nie gesagt. Ohne Baseballkappe und Kaugummi im Mund traf man Pete nie an. Oft lieh er sich eines von Jos vielen Büchern, und in jeder Pokerrunde war er der ungeschlagene König.
Gerry war noch sehr jung, gerade einmal neunzehn Jahre alt. Groß und schlaksig, war er begierig, so viel wie möglich zu lernen, um eines Tages selbst mit den Löwen zu arbeiten. Jo konnte den Ehrgeiz des Jungen nachempfinden. Auch sie hatte damals so gefühlt, und daher hatte sie schließlich zugestimmt, Gerry unter ihre Fittiche zu nehmen.
»Wie geht es meinen Lieblingen?«, fragte sie. Vor jedem Löwenkäfig blieb sie stehen und redete leise auf die Tiere ein, bis sie sich beruhigt hatten. »Sie haben es gut überstanden, nicht wahr? Hamlet ist noch ein wenig nervös, aber es ist ja auch sein erstes Jahr auf Tour.«
»Er ist ziemlich aggressiv«, murmelte Buck.
»Ja, ich weiß«, erwiderte Jo abwesend. »Und er ist ziemlich intelligent.«
Sie hatte das Haar zu einem dicken Zopf geflochten, den sie jetzt über die Schulter zurückwarf. »Sieh nur, da kommen schon die Ersten aus der Stadt«, sagte sie, als ein paar Autos und Motorräder auf die Weide einbogen.
Es waren Leute aus der Gegend, die sich für den Zirkus interessierten. Sie wollten zusehen, wie das große Hauptzelt aufgebaut wurde; manche würden spontan mit Hand anlegen und Masten halten oder Leinen ziehen. Als Dank für ihre Hilfe würden sie Freikarten für die Vorstellung und damit ein unvergessliches Erlebnis erhalten.
»Haltet sie mir nur von den Käfigen fern«, wies Jo ihre Helfer an, und Pete nickte.
Auf der Weide herrschte geschäftiges Treiben. Überall lagen jetzt Drahtseile und Stützmasten. Sechs Elefanten warteten auf ihr Kommando, um die Seile anzuziehen, während die Männer Masten positionierten und Segeltuch spannten. Ganz langsam richtete sich das große Zelt auf und nahm Gestalt an.
Im Osten stieg die Sonne jetzt immer höher und färbte den fahlen Himmel mit einem kräftigen Rot. Kommandos hallten durch die Luft, Lachen und auch hier und da ein deftiger Fluch. Jo gab Maggie, der afrikanischen Elefantenkuh, ein Zeichen, und gehorsam senkte diese den Rüssel. Vorsichtig stellte Jo einen Fuß darauf und kletterte mit Maggies Hilfe auf ihren Rücken.
Die ersten Sonnenstrahlen fielen auf das große Feld. Der Duft der Orangenblüten vermischte sich mit dem Geruch von Leder und Tieren. Unzählige Male hatte Jo miterlebt, wie das Zelt aufgebaut wurde. Jedes Mal war es faszinierend, doch das erste Mal nach der langen Winterpause war immer etwas Besonderes. Maggie hob den großen Kopf und trompetete laut, so als wolle sie ihre Vorfreude auf die neue Saison kundtun.
Lachend klopfte Jo dem Elefanten auf die graue Schulter. Sie fühlte sich frei und voller Tatendrang und unglaublich lebendig. Ließe sich ein Augenblick in einer Flasche einfangen, um ihn für immer aufzubewahren, so würde sie ganz gewiss diesen hier wählen. Wenn ich dann alt bin, dachte sie, dann öffne ich die Flasche und fühle mich wieder jung. Zufrieden vor sich hin lächelnd, ließ sie den Blick über die geschäftigen Menschen dort unten schweifen.
Ein Mann, der bei einer Kabelrolle stand, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Wie immer fiel ihr der Körperbau zuerst auf. Eine wohlproportionierte Figur war nun einmal unerlässlich für einen Artisten. Dieser Mann dort war schlank und stand sehr gerade. Gute Schultern, wie ihr auffiel, aber sie bezweifelte, dass die Arme übermäßig muskulös waren. Auch wenn er Jeans und T-Shirt trug, sah man ihm auf den ersten Blick den Stadtmenschen an. Sein Haar war von einem dunklen Blond, der Morgenwind hatte die Strähnen durcheinandergeweht, sodass sie ihm in die Stirn fielen. Er hatte ein attraktives Gesicht mit markanten Zügen. So unwirklich schön wie Vito sah er nicht aus, aber dieses Gesicht strahlte etwas aus – Entschlusskraft und Wachsamkeit.
Jo gefiel dieses Gesicht, ihr gefielen der feste Mund, die markanten Wangenknochen und die bernsteinfarbenen Augen. Am meisten jedoch sagte ihr die Offenheit in dem Blick zu, der jetzt auf ihr lag. Unwillkürlich musste sie an Ari denken, ihren Lieblingslöwen, der ebenso neugierig und unerschrocken dreinblicken konnte. Eigentlich war sie sich ziemlich sicher, dass der Mann sie schon viel länger ansah als sie ihn. Diese Unverblümtheit beeindruckte sie. Er starrte weiter zu ihr hin, ohne sein Interesse verhehlen zu wollen. Lachend warf sie sich den Zopf über die Schulter.
»Haben Sie Lust auf einen kleinen Ausritt?«, rief sie zu ihm hinüber. Als Zirkusartistin war Jo viel zu sehr an fremde Menschen gewöhnt, um verlegen oder distanziert zu sein. Sie sah, wie er überrascht eine Augenbraue hochzog. Es reizte sie, herauszufinden, ob er auch in anderer Hinsicht ihrem Lieblingslöwen ähnelte. »Kommen Sie, Maggie tut Ihnen nichts. Sie ist sanft wie ein Lamm, nur eben ein bisschen größer.«
Er hatte die Herausforderung in ihren Worten gehört und angenommen. Jo beobachtete, wie er über die Weide zu ihr kam. Er bewegte sich schnell und geschmeidig, sein Gang gefiel ihr ebenfalls.
Jo klopfte mit dem Stock leicht hinter Maggies Ohr, und gehorsam knickte der Elefant die Vorderbeine ein. Jo hielt dem Fremden die Hand hin, und mit erstaunlicher Beweglichkeit schwang er sich hinter sie auf den Rücken des großen Tieres.
Einen Moment lang war Jo verdattert über den Stromstoß, der durch ihren Arm gefahren war, als sie die Hand des Fremden berührt hatte. Aber der Kontakt war so kurz gewesen, dass sie sich das sicher nur eingebildet hatte.
»Auf, Maggie.« Jo schlug noch einmal leicht hinter Maggies Ohr, und Maggie gehorchte. Sie setzte sich schaukelnd in Bewegung.
»Gehört es zu Ihren Gewohnheiten, fremde Männer auf diese Weise aufzugabeln?«, fragte der Mann hinter ihr. Er hatte eine angenehme tiefe Stimme.
Jo sah lächelnd über die Schulter zurück. »Maggie ist für das Aufgabeln zuständig.«
»Ja, scheint so. Wissen Sie eigentlich, dass es hier oben extrem unbequem ist?«
Jo lachte übermütig. »Dann sollten Sie erst mal versuchen, während der Parade durch die Stadt mehrere Kilometer auf ihr zu reiten und gleichzeitig immer schön zu lächeln.«
»Danke, ich passe lieber. Kümmern Sie sich um die gute Maggie?«
»Nein. Aber ich kann mit ihr umgehen. Sie haben übrigens die gleichen Augen wie eine meiner Katzen. Das mag ich. Und da Sie scheinbar an Maggie und mir interessiert waren, habe ich Sie hierherauf eingeladen.«
Dieses Mal war es der Mann, der auflachte. Jo drehte sich um. Sie wollte sehen, was mit seinem Gesicht geschah, wenn er lachte. Humor strahlte aus seinen Augen, und er zeigte eine gerade Reihe blendend weißer Zähne. Dieses Lächeln gefiel ihr, und so erwiderte sie es.
»Faszinierend. Sie laden mich zu einem Ritt auf einem Elefanten ein, weil ich Augen wie eine Ihrer Katzen habe. Ohne die gute Maggie beleidigen zu wollen, aber mein Interesse galt eigentlich mehr Ihnen.«
»So?« Fragend schürzte Jo die Lippen. »Wieso?«
Sekundenlang betrachtete er sie schweigend. »Sie scheinen es wirklich nicht zu wissen.«
»Sonst würde ich nicht fragen. Es wäre doch reine Zeitverschwendung, eine Frage zu stellen, wenn ich die Antwort schon kenne.« Sie beugte sich leicht vor. »Halten Sie sich gut fest«, sagte sie nach hinten. »Maggie muss sich nämlich jetzt ihr Frühstück verdienen.«
Die Masten standen noch schief im Boden. Ein Helfer befestigte eine der vielen Spannleinen an Maggies Fußring, und vorsichtig trieb Jo den Elefanten an, zeitgleich mit den anderen Tieren. Das Hauptzelt richtete sich auf, straffte sich und stand nun gerade und beeindruckend groß in der Morgensonne. Maggie und die anderen Elefanten hatten ihre Arbeit gut erledigt.
»Ist es nicht imposant?«, murmelte Jo.
Vito schlenderte vorbei und rief Jo etwas auf Italienisch zu. Sie winkte und antwortete ihm in seiner Sprache, dann gab sie Maggie den Befehl, wieder hinzuknien. Jo wartete, bis ihr Passagier abgestiegen war, bevor sie selbst vom Rücken des großen Tieres glitt.
Zurück auf dem Boden, stellte sie überrascht fest, dass ihr Gast fast so groß wie Buck war. Sie musste den Kopf zurücklegen, um ihm ins Gesicht sehen zu können.
»So riesig haben Sie gar nicht gewirkt, als ich da oben auf Maggie saß«, sagte sie mit der ihr eigenen Offenheit.
»Dafür wirkten Sie nicht so klein.«
Jo lachte vergnügt und klopfte Maggie liebevoll auf die Schulter. »Werden Sie sich die Vorstellung ansehen?« Sie wollte, dass er kam, sie wollte ihn wiedersehen. Ein verwirrender Wunsch, wie sie sich eingestand. Bisher hatten ihre Löwen immer an erster Stelle gestanden. Männer hatten nur selten eine Rolle gespielt. Und außerdem hatte sie sich noch nie für Stadtmenschen begeistern können.
»Ja, ich komme zur Vorstellung.« Ein kleines Lächeln auf den Lippen, musterte er Jo nachdenklich. »Treten Sie auch auf?«
»Ich mache die Katzennummer.«
»Aha. Ich hätte Sie mir eher am Trapez vorstellen können.«
Sie lächelte. »Meine Mutter war Trapezkünstlerin.« Jemand rief nach ihr, und sie drehte sich um. Ihre Hilfe wurde beim Aufbau der kleineren Nebenzelte verlangt. »Ich muss gehen. Ich hoffe, Ihnen gefällt unsere Show.«
Bevor sie sich abwenden konnte, nahm er ihre Hand. »Ich würde Sie heute Abend gerne sehen.«
Sie hob den Kopf und erwiderte seinen Blick. »Warum?« Es war eine ehrliche Frage. Ja, auch sie wollte ihn sehen, aber sie hatte keine Ahnung, warum das so war.
Dieses Mal lachte er nicht. Er ließ ihren langen Zopf durch seine Finger gleiten. »Weil Sie schön sind und ich fasziniert von Ihnen bin.«
»Oh.« Jo hätte sich nie als schön bezeichnet. Auffallend vielleicht, wenn sie in ihrem Kostüm von Löwen umringt war, aber hier, in Jeans und ungeschminkt? Sie bezweifelte es. Dennoch, ein interessanter Gedanke. »Na gut, einverstanden. Wenn es keine Probleme mit meinen Katzen gibt. Ari fühlt sich nämlich nicht wohl.«
»Tut mir leid, das zu hören.« Ein Lächeln zuckte um seinen Mund.
Wieder erscholl ihr Name, diesmal schon lauter und ungeduldiger. Beide drehten die Köpfe in die Richtung, aus der gerufen wurde.
»Sie werden gebraucht«, sagte er. »Bevor Sie gehen, können Sie mir vielleicht noch zeigen, wer Bill Duffy ist?«
»Duffy?«, wiederholte Jo überrascht. »Sie suchen doch nicht etwa nach einem Job?«
Ihre Ungläubigkeit ließ ihn grinsen. »Warum nicht?«
»Weil Sie nicht der Typ dafür sind.«
»Gibt es denn einen bestimmten Typ?« Seine Frage klang sowohl interessiert als auch amüsiert.
»Ja, und Sie gehören auf jeden Fall nicht dazu.« Jo schüttelte leicht den Kopf.
»Um ehrlich zu sein, ich suche keinen Job«, gab er zu. »Aber ich suche Bill Duffy.«
Es war nicht Jos Art zu drängen. Im Zirkus wurde Privatsphäre hoch angesehen und respektiert. So beschattete sie mit einer Hand die Augen und sah sich auf dem Gelände um, bis sie Duffy zusammen mit anderen Männern beim Aufbau des Küchenzeltes erblickte. »Duffy ist der mit der rot karierten Jacke.« Sie zeigte mit dem ausgestreckten Arm in die Richtung. »Er zieht sich immer an wie ein Ausrufer.«
»Ein was?«
»Sie würden es wahrscheinlich Conférencier nennen. Oder Marktschreier.«
Mühelos kletterte sie wieder auf Maggies Rücken. »Sagen Sie Duffy, dass Jo Sie schickt. Er soll Ihnen eine Freikarte geben.« Damit winkte sie ihm zu und gab Maggie das Kommando, sich in Bewegung zu setzen.











2. KAPITEL
Jo spähte durch den Bühnenvorhang und wartete auf ihren Einsatz. Neben ihr stand Jamie Carter alias Topo der Clown. Seit drei Generationen stellten die Carters die Clowns, und Jamie trug sein grell geschminktes Gesicht und seine orangerote Perücke mit Stolz und Souveränität. Jung und schlaksig, wie er war, nutzte er seine Vorteile und bot seine Nummer mit ehrlicher Begeisterung dar.
Für Jo war Jamie mehr als ein Freund, fast wie ein Bruder. Die beiden waren praktisch zusammen aufgewachsen.
»Und sie hat wirklich nichts gesagt?«, fragte er Jo jetzt schon zum dritten Mal.
Mit einem Seufzer ließ Jo den Vorhang zurückfallen. In der Manege unterhielten die Pausenclowns das Publikum, während der große Käfig für die Löwennummer aufgebaut wurde.
»Nein, Carmen hat kein Wort gesagt. Ich weiß wirklich nicht, warum du deine Zeit mit ihr vergeudest.« Ihre Antwort klang recht scharf.
»Von dir erwarte ich auch gar nicht, dass du so etwas verstehst«, erwiderte Jamie pikiert. Würdevoll reckte er die schmalen Schultern. »Schließlich ist Ari der Vertreter des anderen Geschlechts, dem du bisher am nächsten gekommen bist.«
»Wie nett von dir.« Jo war nicht wirklich beleidigt. Ihr Ärger rührte eher daher, dass Jamie sich wegen Carmen Gribalti, der mittleren Schwester der »Fliegenden Gribaltis«, zum Narren machte. Carmen war eine exotische dunkle Schönheit, graziös, außergewöhnlich talentiert, hochnäsig und – absolut desinteressiert an Jamie.
Als Jo jetzt in Jamies geschminktes Gesicht sah, konnte sie die traurigen Augen hinter der Maske erkennen, und ihr Ärger verflog. »Wahrscheinlich hat sie einfach nur noch keine Zeit gefunden, deinen Brief zu beantworten«, versuchte sie den Jungen zu beschwichtigen. »Du weißt doch, am ersten Tag der Saison geht immer alles drunter und drüber.«
»Ja, möglich«, murmelte Jamie in sich hinein. »Ich weiß wirklich nicht, was sie an Vito findet.«
Jo sah das Bild des gut aussehenden Seiltänzers plötzlich vor sich, seine kecken Augen, sein charmantes Grinsen, seinen perfekt durchtrainierten Körper. Sie hielt es für klüger, nichts davon zu erwähnen. »Tja, die Geschmäcker sind eben verschieden«, erwiderte sie diplomatisch und setzte einen herzhaften Kuss auf Jamies dicke rote Plastiknase. »Ich persönlich schmelze immer dahin, wenn ich einen Mann mit struppigen orangeroten Haaren sehe.«
Jamie grinste. »Du weißt eben, worauf es ankommt.«
Jo spähte wieder durch den Vorhang. Nicht mehr lange, und Jamie musste in die Manege. »Hast du heute zufällig einen Typ aus der Stadt hier herumlungern sehen?«
»Ungefähr drei Dutzend«, kam die trockene Antwort, während Jamie den Eimer mit Konfetti aufhob, den er für seine Nummer brauchte.
Jo warf ihm einen kurzen Blick zu. »Nicht einer von den üblichen Besuchern. Ungefähr Anfang dreißig, groß, dunkelblondes Haar, trug Jeans und T-Shirt.« Das Lachen aus dem Zirkuszelt war so laut, dass ihre Worte kaum noch zu verstehen waren.
»Ja, hab ich.« Jamie schob sie beiseite, es war Zeit für seinen Auftritt. »Ging mit Duffy ins Büro.« Und dann stürzte Topo der Clown mit roter Nase und übergroßen Turnschuhen wild Konfetti verteilend durch den Vorhang und in die Manege.
Mit gerunzelter Stirn sah Jo hinter dem Vorhang zu, wie Topo unter dem lauten Gelächter des Publikums seine drei Clownskameraden durch die Manege jagte.
Seltsam, dass Duffy einen Städter mit in den Bürowagen nahm. Schließlich hatte jener doch gesagt, er suche nicht nach einem Job. Ein Wanderarbeiter war er auf keinen Fall, irgendwie haftete ihm die Solidität eines Sesshaften an. Er war auch kein Artist von einem anderen Zirkus, dazu waren seine Hände zu weich. Und, fügte sie in Gedanken hinzu, während sie sich auf Babette, die schneeweiße Araberstute, schwang, diesen Mann umgab ganz eindeutig die Aura von Erfolg. Und Autorität. Nein, einen Job beim Zirkus hatte er ganz bestimmt nicht gesucht.
Es ärgerte Jo, dass es einem Fremden gelungen war, sich in ihre Gedanken zu schleichen. Während der Parade durch die Stadt hatte sie unwillkürlich nach ihm Ausschau gehalten, und selbst jetzt ließ sie den Blick um die Arena schweifen, ob er nicht im Publikum saß. Bei der Matinee war er nämlich nicht anwesend gewesen. Sie klopfte der Stute den Hals und lauschte der Ansage des Zeremonienmeisters.
»Sehr verehrtes Publikum, meine Damen und Herren«, rief jener aus. »Werden Sie Zeugen der atemberaubendsten Sensation im Zirkuszelt. Begrüßen Sie Jolivette, die Königin der Raubkatzen!«
Jo stieß ihre Fersen leicht in Babettes Seiten und galoppierte in die Manege. Applaus brandete auf für die zierliche Frau im schwarzen Cape mit den fliegenden schwarzen Haaren, auf denen ein Strassdiadem saß.
Jo ließ die Dressurpeitschen knallen und ritt einmal um die Manege, dann glitt sie vor dem Eingang zum Käfig vom Rücken der Stute und zog sich mit einer schwungvollen Handbewegung das Cape von den Schultern, während Babette zum Bühnenvorhang zurückgaloppierte und dort von einem Helfer in Empfang genommen wurde.
Jos Kostüm war ein eng anliegendes weißes Trikot, besetzt mit unzähligen goldenen Pailletten. Das lange schwarze Haar, das ihr offen über den Rücken fiel, bildete einen dramatischen Kontrast.
Es muss ein echter Auftritt sein. Das waren immer Franks Worte gewesen. Und Jo machte ihren Auftritt.
Die zwölf Großkatzen saßen bereits auf ihren blau-weißen Hockern rund um den Gitterkäfig. Für das Publikum sah es nach Routine aus, wenn der Dompteur den Hauptkäfig betrat. Doch Jo wusste, es war der kritischste Moment der ganzen Show. Sie musste zwischen zwei erhöht sitzenden Katzen hindurchlaufen, deshalb positionierte sie immer ihre beiden zahmsten Löwen auf diesen Hockern. Doch sollte einer von ihnen gereizt oder auch nur in Spiellaune sein, konnte er mit der Pfote nach ihr schlagen. Selbst bei eingezogenen Krallen konnte sie dann verletzt werden, wenn nicht sogar noch etwas Schlimmeres passierte.
Schnell ging Jo durch die Tür in den Käfig hinein und war jetzt eingekreist von ihren Raubkatzen. Das Scheinwerferlicht brach sich in den Pailletten ihres Kostüms und in den Strasssteinen der Tiara. Tanzende Lichtreflexe erschienen auf dem goldenen Fell der Tiere. Jo knallte mit der Peitsche, nur für den Effekt, denn es war ihre Stimme, der die Katzen gehorchten.
Ohne Unterbrechung zeigte Jo einen Dressurakt nach dem anderen; sie mochte keinen Stillstand in ihrer Show, wo sie sich auf Willenskämpfe mit dem Tier einließ. Sie wollte ein Bild malen, wollte die kraftvolle Eleganz der Katzen herausstellen, nicht deren Gefährlichkeit. Das Publikum sah nur die spielerische Mühelosigkeit, mit der Jo mit den Tieren umging. In Wahrheit jedoch war jeder Muskel in ihrem Körper angespannt. Sie war so auf die Raubkatzen konzentriert, dass sie die vielen Menschen gar nicht wahrnahm.
Sie stand in der Mitte der Manege, während die großen Katzen über sie hinwegsprangen. Der Luftsog bewegte ihr Haar. Auf ihr leises Kommando hin brüllten die Löwen, ab und zu schlug eines der Tiere sogar nach dem Peitschenstock, und Jo musste es mit einem scharfen Ruf ermahnen. Sie schickte ihren besten Springer durch einen brennenden Reifen, ließ ihren besten Balancierer auf einem großen silbernen Ball durch das Zirkusrund laufen. Und sie genoss den Applaus, der sie begleitete, als sie auf Merlin zur Manege hinausritt.
Am Hinterausgang sprang Merlin in seinen Käfigwagen. Pete schob den Sicherheitsriegel vor. »Perfekte Show«, gratulierte er Jo und reichte ihr den flauschig warmen Bademantel. »Alles mal wieder bestens gelaufen.«
»Danke.« Hastig wickelte sie sich in den Bademantel. Die Frühlingsnacht war frisch, vor allem nach den heißen Scheinwerfern dort im Zelt. »Hör zu, Pete, sag Gerry, dass er den Tieren ihr Futter später geben kann. Heute sind sie alle brav.«
Pete blies sein Kaugummi auf und ließ die Blase platzen. »Das wird den Jungen in Hochstimmung versetzen«, gluckste er vergnügt.
Als er in den Truck steigen wollte, um den Wagen zu den anderen Löwenkäfigen zurückzufahren, rief Jo ihm nach: »Pete. Du behältst ihn aber im Auge, ja?«
Grinsend kletterte Pete in die Fahrerkabine. »Um wen hast du Angst, Jo? Um deine großen Katzen oder um den mageren Jungen?«
»Um beide«, antwortete sie lachend. Die Strasssteine blitzten, als sie den Kopf zurückwarf. Ihr blieb noch eine gute Stunde, bevor alle Artisten sich zur abschließenden Verbeugung in der Manege versammelten. Sie würde ins Küchenzelt gehen und sich einen Kaffee genehmigen.
Auf dem Weg dorthin ging sie in Gedanken noch einmal Schritt für Schritt ihre Vorstellung durch. Ja, es war gut gelaufen. Und wenn Pete sagte, dass die Show perfekt gewesen war, dann war sie das auch gewesen.
In den letzten fünf Jahren hatte sie sich mehr als einmal Petes Kritik anhören müssen. Zugegeben, Hamlet hatte ihr hin und wieder Probleme gemacht, aber das wussten nur sie und der Löwe. Wenn es überhaupt jemandem aufgefallen war, dann Buck. Jo schloss die Augen und rollte mit den Schultern, um die verspannten Muskeln zu lockern.
»Das ist schon eine außergewöhnliche Nummer, die Sie da vorführen.«
Beim Klang der Stimme drehte sich Jo hastig um. Ihr Puls begann schneller zu schlagen. Ein wenig wunderte sie sich schon über ihr eigenartiges Interesse an einem Mann, den sie gar nicht kannte. Trotzdem musste sie zugeben, dass sie darauf gewartet hatte, ihn zu treffen. Sie freute sich, ihn zu sehen, und zeigte es auch.
»Hallo.« Er nahm die teuer aussehende Sonnenbrille ab und kam auf Jo zu. Wieder fiel ihr auf, wie elegant und doch kräftig seine Hände wirkten.
»Hat Ihnen die Vorstellung gefallen?«
Direkt vor ihr blieb er stehen und musterte ihr Gesicht so durchdringend, dass Jo schon glaubte, ihr Bühnen-Make-up sei verschmiert. Dann lachte er plötzlich auf. »Wissen Sie, als Sie heute Morgen von Ihrer Katzennummer sprachen, hatte ich mir eigentlich siamesische vorgestellt, nicht afrikanische.«
»Siamesische?«, wiederholte Jo verständnislos, dann lachte auch sie, als sie verstand. »Sie meinen Hauskatzen.« Er steckte ihr eine Strähne hinters Ohr, noch während sie sich vorstellte, wie sie versuchte, eine Siamkatze dazu zu bringen, durch einen brennenden Reifen zu springen.
»Aus meiner Sicht ergab das sehr viel mehr Sinn«, er ließ die Strähne durch seine Finger gleiten, »als wenn so ein winziges Persönchen wie Sie sich in einen Käfig mit zwölf ausgewachsenen Löwen begibt.«
»Ich bin nicht winzig«, widersprach sie unbeschwert. »Und außerdem, den Löwen ist die Größe egal.«
»Ja, wahrscheinlich.« Er sah ihr in die Augen. »Warum tun Sie das?«
»Warum?« Es machte ihr Freude, ihn zu betrachten, und so hielt sie seinem Blick stand. »Es ist mein Beruf.«
An seiner Miene erkannte sie, wie unbefriedigend diese schlichte Antwort für ihn war. »Vielleicht sollte ich fragen, wie Sie dazu gekommen sind, Löwen zu zähmen.«
»Mit Löwen zu arbeiten«, berichtigte sie automatisch. Applaus drang durch die kühle Abendluft zu ihnen herüber. Jo blickte in Richtung Zelt. »Jetzt treten die Beirots auf. Die sollten Sie nicht verpassen, sie sind wirklich Weltklasseakrobaten.«
»Sie wollen es mir nicht sagen?«
Es interessierte ihn wirklich? »Nun, es ist kein Geheimnis. Mein Vater war Dompteur, und ich scheine die Begeisterung für diesen Beruf von ihm geerbt zu haben. Ich arbeite gerne mit den Katzen. Und so kam irgendwann eins zum anderen.« Genauer hatte Jo noch nie über ihren Berufsweg nachgedacht. Mit einem Schulterzucken tat sie es ab. »Sie sollten Ihr Ticket nicht verfallen lassen und hier draußen herumstehen. Sie können vom Bühneneingang aus zusehen.« Sie wollte sich umdrehen und vorgehen, doch als er nach ihrer Hand griff, blieb sie stehen.
Er stand jetzt so nahe vor ihr, dass sie sich fast berührten. Jo konnte die Wärme spüren, die er ausstrahlte, und ihr Herz begann schneller zu schlagen, einen harten, stetigen Rhythmus. So schlug es auch, wenn sie zum ersten Mal zu einem neuen Löwen in den Käfig ging. Das hier war auch neu.
Sie wunderte sich noch über dieses unbekannte Gefühl, als er die Hand ausstreckte und die Finger sacht an ihre Wange legte. Jo rührte sich nicht, doch sie hob den Blick und sah ihn an, wachsam, neugierig und beherzt.
»Werden Sie mich jetzt küssen?« Es war eine Frage, die eher neugierig denn hingebungsvoll oder gar verträumt klang.
Im dämmrigen Licht funkelten seine Augen amüsiert auf. »Ich muss gestehen, der Gedanke ist mir gekommen. Hätten Sie etwas dagegen?«
Jo überlegte. Ihr Blick glitt zu seinem Mund. Dieser Mund gefiel ihr, und sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, von ihm geküsst zu werden. Ohne dass er näher rückte, hielt er ihre Hand und legte die andere an ihren Nacken. Jo sah wieder in seine Augen. »Nein«, entschied sie, »ich habe nichts dagegen.«
Ein Mundwinkel zuckte, als er den Griff an ihrem Nacken ein wenig fester werden ließ. Langsam beugte er den Kopf. Gespannt und leicht argwöhnisch behielt Jo die Lider geöffnet und sah unentwegt in seine Augen. Augen verrieten mehr über Menschen und Katzen als alles andere. Zu ihrer Überraschung schloss er seine Augen ebenfalls nicht, auch nicht, als ihre Lippen sich berührten.
Es war ein sanfter Kuss, ohne Drängen, fast nur ein Hauch. Fasziniert spürte Jo die Erde unter ihren Füßen beben und fragte sich, ob die Elefanten wohl schon zur Manege hinausgeführt wurden. Aber das konnte unmöglich sein, es war noch viel zu früh. Mit den Lippen strich er leicht über ihren Mund, ohne den Blick von ihr zu wenden, und Jos Puls begann zu hämmern.
So standen sie da, berührten einander kaum, während hinter ihnen tosender Applaus aus dem Zelt drang. Ohne Eile zeichnete er mit der Zungenspitze ihre Lippenkonturen nach und lockte sie dazu, die Lippen zu öffnen. Noch immer drängte er nicht, neckte nur. Und doch spürte Jo, wie ihr Atem schneller ging. Mit einem leisen Seufzer schloss sie die Lider.
Für einen Augenblick gab sie sich völlig dem wunderbaren neuen Gefühl hin. Sie lehnte sich an ihn und seufzte zufrieden, während der Kuss andauerte.
Nach einer kleinen Ewigkeit löste er sich ein wenig von ihr, hob jedoch kaum den Kopf, als er die Lippen von ihrem Mund nahm.
In ihrem Kopf drehte sich alles, und erstaunt stellte Jo fest, dass sie sich auf die Zehenspitzen gestellt hatte, um den Größenunterschied zwischen ihnen auszugleichen. Seine Hand lag noch immer an ihrem Nacken, im Licht der Dämmerung glänzten seine Augen golden.
»Was für eine außergewöhnliche Frau Sie sind, Jolivette«, murmelte er. »Sie stecken voller Überraschungen.«
Jo fühlte sich lebendig wie nie. Ihre Haut prickelte, und das Blut rauschte in ihren Adern. »Ich kenne nicht einmal Ihren Namen«, meinte sie lächelnd.
Er lachte leise und ergriff ihre andere Hand. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, hörten sie Duffy vom Hauptzelt zu ihnen herüberrufen. Und da kam er auch schon auf sie zu.
»Sieh einer an«, meinte er jovial. »Ich wusste ja nicht, dass ihr euch schon getroffen habt. Hat Jo Sie herumgeführt?« Er war bei ihnen angekommen und legte eine Hand auf Jos Schulter. »Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann, Mädchen.« Jo sah ihn verdattert an, doch bevor sie ihn fragen konnte, fuhr er fort: »Ja, unsere Kleine hier zeigt eine wirklich tolle Show, nicht wahr? Sie wusste schon immer ganz genau, was sie wollte. Und sie kennt den Zirkus besser als jeder andere. Ist im Zirkus geboren und aufgewachsen.«
Jo lächelte. Wenn Duffy in dieser Werbelaune war, konnte ihn so oder so niemand aufhalten. »Wenn Sie irgendeine Frage haben, Jo kann sie Ihnen beantworten. Natürlich stehe ich Ihnen ebenfalls zur Verfügung. Alles, was Sie über Verträge oder die Buchführung wissen wollen – fragen Sie mich nur.« Duffy paffte an seiner Zigarre, und zum ersten Mal meldete sich eine ungute Ahnung in Jo.
Wieso redete Duffy von Buchführung und Engagements? Jo sah zu dem Mann, der noch immer ihre Hände hielt und Duffy mit einem amüsierten Lächeln betrachtete.
»Sind Sie etwa Buchhalter?«, fragte sie perplex, doch da klopfte Duffy ihr lachend auf die Schulter.
»Du weißt doch, Mr Prescott ist Anwalt, Jo. Also, verpass deinen Einsatz nicht, Mädchen.« Damit nickte er den beiden fröhlich zu und trollte sich wieder davon.
Bei Duffys leicht dahingeworfener Bemerkung hatte Jo sich unmerklich versteift, doch Keane war es nicht entgangen. Mit zusammengezogenen Brauen musterte er sie. »Jetzt kennen Sie meinen Namen.«
»Ja.« Alle Wärme, die sie zuvor verspürt hatte, schwand mit einem Schlag. »Würden Sie bitte meine Hände loslassen, Mr Prescott.« Ihre Stimme war so kühl wie ihr Blut.
Keane zögerte kurz, doch dann folgte er ihrem Wunsch. Hastig steckte Jo die Hände in die Taschen des Bademantels. »Meinen Sie nicht, dass wir uns inzwischen mit Vornamen anreden können, Jo?«
»Ich versichere Ihnen, Mr Prescott, hätte ich vorher gewusst, wer Sie sind, wäre es nie so weit gekommen«, erwiderte sie würdevoll. Innerlich jedoch fühlte sie sich betrogen und erniedrigt.
Die frohe Stimmung des Abends war dahin. Der Kuss, bei dem sie sich vorhin noch so lebendig gefühlt hatte, erschien ihr mit einem Mal billig und abgeschmackt. Nein, sie würde diesen Mann nicht mit Vornamen ansprechen, niemals, das schwor sie sich. »Wenn Sie mich dann bitte entschuldigen wollen, ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen, bevor ich wieder in die Manege muss.«
»Warum ziehen Sie sich zurück?« Er hielt sie am Arm fest. »Mögen Sie keine Anwälte?«
Jo betrachtete ihn kalt. Wie hatte sie den Mann heute Morgen nur so völlig falsch einschätzen können? »Ich beurteile Menschen nicht nach ihrem Berufsstand, Mr Prescott.«
»Ich verstehe.« Keanes Ton wurde ebenfalls um mehrere Grade kühler. »Dann muss es wohl an meinem Namen liegen. Haben Sie etwas gegen meinen Vater?«
Wut blitzte in Jos Augen auf. Abrupt entriss sie ihm ihren Arm. »Frank Prescott war der großzügigste, liebenswerteste, herzlichste und uneigennützigste Mensch, den ich je getroffen habe. Sie, Mr Prescott, würde ich nie in einem Atemzug mit Frank nennen. Darauf haben Sie kein Recht.« Nur mit Mühe hielt sie ihre Stimme unter Kontrolle. Nein, sie würde nicht schreien, kein Aufsehen erregen, keine Szene machen. Das hier würde zwischen ihr und Keane Prescott bleiben. »Es wäre besser gewesen, Sie hätten mir von Anfang an gesagt, wer Sie sind. Dann hätte es dieses dumme Missverständnis nicht gegeben.«
»Ist es das, was sich hier abgespielt hat? Ein Missverständnis?«, fragte er leise.
Seine Gelassenheit ließ Jo fast die Beherrschung verlieren. Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt. Sie verdrängte die Wut und hielt ihre Stimme kühl und sachlich. »Sie haben kein Recht auf Franks Zirkus, Mr Prescott«, wiederholte sie. »Dass er Ihnen den Zirkus überlassen hat, ist das Einzige, was ich ihm übel nehme.«
Da sie merkte, wie ihre Beherrschung schwand, wirbelte sie herum und rannte über die Weide in die Dunkelheit hinein.











3. KAPITEL
Obwohl noch früh am Morgen, war es bereits erstaunlich warm. Auf dem neuen Zirkusplatz gab es keine Bäume, die Schatten spendeten. Es roch nach warmer Erde.
Früh im Morgengrauen war der Zirkus weiter nach Norden gezogen. In den Duft der Erde mischten sich andere Gerüche: nach Segeltuch, Leder, Pferdeschweiß, Schmieröl und Kaffee. Die Zirkuswagen hatten sich im Kreis aufgestellt, die übliche Formation, wenn sie auf ihrer Reise durch das Land irgendwo anhielten. Die wehende Fahne über dem Küchenzelt signalisierte, dass das Frühstück serviert wurde. Das Hauptzelt war fertig aufgestellt und bereit, das Publikum für die Matinee-Vorstellung zu empfangen.
Rose eilte quer durch das Wagenrund zu den Tierkäfigen. Das braune Haar hatte sie zu einem festen Knoten im Nacken zusammengesteckt, ihre braunen Augen glitten suchend über das Gelände. Als sie Jo vor Aris Käfig erblickte, wickelte sie den Frotteebademantel fester um sich, rief, winkte und verfiel in leichten Trab. Jo sah zu ihr hin. Rose war immer für eine angenehme Ablenkung gut, und Jo konnte dringend Ablenkung gebrauchen.
»Hi, Jo.« Atemlos kam Rose neben Jo zu stehen. »Ich habe nur ein paar Minuten. Hallo, Ari«, fügte sie aus reiner Höflichkeit hinzu. »Sag, Jo, hast du Jamie gesehen? Ich suche ihn.«
»Dachte ich mir schon.« Jo wusste, Rose hatte sich in den Kopf gesetzt, Jamie zu erobern. Und wenn er auch nur einen Funken Verstand hat, dachte sie lächelnd, dann lässt er sich von Rose einfangen, anstatt Carmen anzuhimmeln. Alberne Herzensangelegenheiten! Löwen waren da viel unkomplizierter. »Nein, ich habe ihn heute Morgen noch nicht gesehen, Rose. Vielleicht probt er seine Nummer.«
»Eher schmachtet er wohl Carmen an.« Rose warf einen verächtlichen Blick zum Wagen der Gribaltis. »Er macht sich zum Narren.«
»Dafür wird er ja auch bezahlt«, versuchte Jo zu scherzen, aber Rose stand im Moment wohl nicht der Sinn nach einem Witz. Jo seufzte, sie mochte die natürliche und unbeschwerte Rose. »Gib nicht auf«, sagte sie mitfühlend. »Manchmal ist er ein bisschen begriffsstutzig, du weißt schon. Im Moment ist er noch fasziniert von Carmen, aber das legt sich wieder.«
»Ich weiß überhaupt nicht, warum ich mir solche Mühe gebe«, grummelte Rose, doch ihre schlechte Laune verflog bereits. »So gut sieht er ja nun wirklich nicht aus.«
»Nein«, stimmte Jo zu. »Aber seine Nase ist niedlich.«
»Nur gut, dass ich Rot mag.« Jetzt lachte Rose schon wieder. »Da wir gerade von gut aussehend reden …« Ihr Blick glitt in die Ferne. »Wer ist das?«
Jo sah über die Schulter zurück, und das Lachen schwand aus ihren Augen. »Das ist der Besitzer.«
»Keane Prescott? Warum hat mir keiner gesagt, dass er so gut aussieht und so groß ist!« Mit einem bewundernden Lächeln schaute Rose ihm entgegen. »Diese Schultern! Jamie kann von Glück sagen, dass ich eine so treue Seele bin.«
»Du kannst von Glück sagen, dass deine Mutter das nicht gehört hat«, murmelte Jo und fing sich dafür einen Ellbogenstoß in die Rippen ein.
»Er kommt gerade her, amiga. Würde Jamie mich so ansehen, dann hätte mein Papa ihn schon längst mit mir vor den Altar geschleift!«
»Du bist ja verrückt«, schimpfte Jo verärgert.
»Nein, Jo, ich bin romantisch.«
Das Lächeln ließ sich nicht zurückhalten, doch als sie zu Keane hinübersah, bemühte sie sich hastig darum, eine unbeteiligte Miene aufzusetzen.
»Guten Morgen, Jolivette.«
Er sprach ihren Namen mit einer solchen Selbstverständlichkeit aus, als würde er sie schon seit Jahren kennen. »Guten Morgen, Mr Prescott.« Neben ihr hüstelte Rose betont unauffällig. »Darf ich Ihnen Rose Sanchez vorstellen?«
»Es ist mir eine Ehre, Mr Prescott.« Mit einem Lächeln, das sie sich eigentlich nur für Jamie vorbehielt, streckte Rose die Hand aus. »Wie ich höre, reisen Sie mit uns.«
Keane schüttelte lächelnd die dargebotene Hand. Voller Unmut erkannte Jo dieses offene, freundliche Lächeln wieder. Erst gestern hatte sie es auf seinem Gesicht gesehen. Doch da hatte sie noch nicht gewusst, wer er in Wahrheit war. »Hallo, Rose. Freut mich, Sie kennenzulernen.«
Da Rose das Blut in die Wangen stieg, hielt Jo es für angebracht, diese rührende Szene zu unterbrechen. Sie würde Keane Prescott keine Eroberung erlauben. »Rose, du hast nur noch zehn Minuten und bist noch nicht geschminkt.«
»So ein Mist!« Rose vergaß völlig, sich verführerisch zu geben. »Ich muss mich beeilen!« Und schon rannte sie los. »Sag Jamie bloß nicht, dass ich ihn gesucht habe«, rief sie über die Schulter zurück. Dann blieb sie kurz stehen und drehte sich um. »Ich werde ihn später schon finden«, fügte sie lachend hinzu und eilte weiter.
Keane sah ihr nach, wie sie mit gerafftem Bademantel zwischen den Zirkuswagen hindurchrannte. »Wirklich bezaubernd.«
»Sie ist erst achtzehn«, konnte Jo sich eine Erwiderung nicht verkneifen.
Mit amüsiertem Blick wandte Keane ihr das Gesicht zu. »Ich werde diese Information unter ›Beratung‹ abspeichern. Und was genau macht die achtzehn Jahre alte Rose hier im Zirkus?« Er hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen. »Kämpft sie mit Alligatoren?«
»Nein.« Jo zuckte nicht mit der Wimper. »Rose ist Serpentina, die Schlangenbeschwörerin.« Seine ungläubige Miene entschädigte sie ein wenig.
Er steckte ihr eine Strähne hinters Ohr, bevor sie ausweichen konnte, und ignorierte das unwillige Aufflackern in den grünen Augen. »Kobras?«
»Und Boas«, ergänzte sie übertrieben liebenswürdig. Sie wischte sich den Staub von der ausgewaschenen Jeans. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen …«
»Nein.« Ein Wort nur, sachlich und neutral, doch Jo hörte unmissverständlich die Autorität heraus. Sie musste sich beherrschen, um nicht aufzubegehren. Immerhin, er war der Besitzer.
»Mr Prescott«, setzte sie höflich an, schließlich sollte es nicht nach Meuterei aussehen, »ich bin wirklich sehr beschäftigt. Ich muss mich für die Nachmittagsshow vorbereiten.«
»Ihnen bleiben noch einige Stunden bis zu Ihrem Auftritt«, erwiderte er sachlich. »Ich denke, Sie können einen kleinen Teil dieser Zeit für mich abzweigen. Schließlich obliegt Ihnen die Aufgabe, mich herumzuführen. Warum fangen wir nicht gleich jetzt mit der Führung an?«
Der Ton der Frage ließ nur eine Antwort zu. Jo zerbrach sich den Kopf, wie sie sich aus dieser Situation herauswinden könnte, doch im Moment blieb ihr wohl nichts anderes übrig. Kein leichter Gegner, dachte sie und hielt seinem Blick stand. Erst werde ich ihn genauer studieren müssen, bevor ich den Kampf mit ihm aufnehme.
»Wo möchten Sie anfangen?«, fragte sie ergeben.
»Mit Ihnen.«
Eine tiefe Falte erschien auf ihrer Stirn. »Wie meinen Sie das? Ich verstehe nicht ganz.«
Einen Moment lang studierte er sie genau. Nein, da war keine Durchtriebenheit, keine Verschlagenheit in ihrem Blick. »Das sehe ich«, meinte er schließlich. »Lassen Sie uns bei Ihren Löwen beginnen.«
»Oh.« Ihre Stirn glättete sich sofort. »Ja, natürlich.« Sie sah zu, wie er eine Zigarette hervorholte und sie anzündete, bevor sie anhob: »Ich habe dreizehn – sieben Männchen und sechs Weibchen. Allesamt afrikanische Löwen, zwischen viereinhalb und zweiundzwanzig Jahre alt.«
»Aber in Ihrer Show waren doch nur zwölf Tiere?« Keane ließ das Feuerzeug zurück in die Tasche gleiten.
»Stimmt. Ari ist im Ruhestand.« Jo deutete auf den Käfig, in dem ein großer Löwe vor sich hin döste. »Er reist mit, weil er schon immer dabei war, aber ich arbeite nicht mehr mit ihm. Er ist der Älteste, zweiundzwanzig. Er wurde in Gefangenschaft geboren und hat schon mit meinem Vater gearbeitet. Dad hat ihn behalten, weil Ari am selben Tag geboren wurde wie ich.« Jo seufzte. »Er ist der Letzte, der noch von der Truppe meines Vaters übrig ist. Ich könnte ihn niemals an einen Zoo verkaufen. Das wäre, als würde man einen greisen Verwandten ins Altersheim abschieben. Er ist sein ganzes Leben bei diesem Zirkus gewesen, genau wie ich. Sein Name ist übrigens das hebräische Wort für ›Löwe‹.«
In glückliche Erinnerungen versunken lachte Jo auf und hatte den Mann neben sich fast vergessen. »Dad hat immer Namen ausgesucht, die irgendetwas mit ›Löwe‹ zu tun hatten – Leo, Leonhard, Leonora. Zu seiner Glanzzeit war Ari der beste Springer überhaupt. Klettern konnte er auch, was lange nicht alle Katzen tun. Ari konnte ich alles beibringen. Nicht wahr, mein Guter, du bist eine clevere Katze.« Der alte Löwe reagierte sofort auf ihre sanfte Stimme. Er öffnete die Augen und starrte sie unverwandt an, dann ließ er ein zustimmendes Knurren hören und schlief wieder weiter. »Er ist so müde.« Jo klang bedrückt. »Zweiundzwanzig ist alt für einen Löwen.«
Bevor sie sich abwenden konnte, hatte Keane die Trauer in ihren Augen gesehen und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Was ist denn?«
»Er stirbt«, antwortete sie gepresst. »Und ich kann nichts für ihn tun.« Abrupt steckte sie die Hände in die Taschen und ging zum nächsten Käfig. Bis Keane ihr folgte, hatte sie zweimal tief durchgeatmet und ihre Fassung wiedererlangt. »Mit diesen zwölfen arbeite ich«, sagte sie und zeigte mit einer ausholenden Geste in die Runde. »Gefüttert werden sie einmal pro Tag. Rohes Fleisch an sechs Tagen, am siebten Milch und Eier. Sie alle wurden aus Afrika importiert und waren schon an den Käfig gewöhnt, als sie herkamen.«
Orgelklänge drangen zu ihnen herüber, die Melodie ließ sie wissen, dass das Zirkusgelände inzwischen für Besucher geöffnet war.
»Das da ist Merlin. Er ist derjenige, auf dem ich am Ende der Vorstellung hinausreite. Er ist zehn und die gutmütigste Katze, mit der ich je gearbeitet habe. Heathcliff hier«, fuhr sie fort und ging zum nächsten Käfig, »ist der beste Springer der Gruppe. Er ist sechs. Und das ist Faust«, sagte sie beim nächsten Käfig. »Unser Baby mit viereinhalb.« Die Tiere marschierten in ihren Käfigen auf und ab, während Jo mit Keane weiterging. Sie konnte sich nicht zurückhalten und gab Faust ein Zeichen mit der Hand, woraufhin der Löwe gehorsam ein ohrenbetäubendes Brüllen hören ließ. Leider zuckte Keane aber nicht erschreckt zurück, wie Jo gehofft hatte.
»Beeindruckend«, sagte er nur gelassen. »Er ist der in der Mitte, wenn Sie sich auf die Tiere legen, nicht wahr?«
»Ja.« Sie beschloss, offen auszusprechen, was sie dachte. »Sie besitzen eine genaue Beobachtungsgabe. Und gute Nerven haben Sie scheinbar auch.«
»Das bringt mein Beruf mit sich«, behauptete er.
Jo dachte einen Moment über die Bemerkung nach, wandte sich dann aber kommentarlos wieder ihren Löwen zu. »Dieser hier ist Lazareth«, stellte sie den nächsten Löwen vor. »Er ist zwölf und ein richtiger Schauspieler. Bolingbroke, zehn. Er und Merlin sind Brüder. Und das ist Hamlet«, sagte sie. »Hamlet ist fünf. Er hat Aris Platz in der Gruppe übernommen.« Sie blickte dem Löwen unentwegt in die goldenen Augen. »Er hat echtes Potenzial, aber er ist arrogant. Und geduldig. Er wartet nur darauf, dass ich einen Fehler mache.«
»Wieso?« Keane wandte den Kopf, aber Jo hielt den Blick starr auf das Raubtier gerichtet.
»Damit er mir eins mit seiner Pranke verpassen kann«, sagte sie tonlos. »Es ist sein erstes Jahr im großen Manegenkäfig.« Sie ging weiter. »Das hier sind unsere Damen. Pandora, eine sehr elegante Lady. Sie ist sechs. Hester ist sieben und sehr talentiert. Portia hier macht ebenfalls ihr erstes Jahr vor Publikum. Sie ist der Platzhalter.«
»Platzhalter?«, fragte Keane nach.
»Bis jetzt hat sie noch keine komplizierteren Tricks gelernt. Ein paar grundlegende Dinge kann sie, und sie bringt die Gruppe auf eine glatte Zahl. Ansonsten sitzt sie meist nur auf ihrem Platz.« Jo schlenderte zum nächsten Käfig. »Dulcinea ist die Hübscheste von allen. Ophelia hat im letzten Jahr einen Wurf kleiner Löwen gehabt, und Abra hier hat zwar ein hitziges Temperament, aber sie balanciert sehr gut.«
Als die Löwin ihren Namen hörte, streckte sie sich ausgiebig und rieb sich mit einem tiefen, kehligen Laut an den Gitterstäben.
Jo runzelte die Stirn. »Sie mag Sie«, murmelte sie.
»Tatsächlich?« Keane beäugte die massige Raubkatze misstrauisch. »Woher wollen Sie das wissen?«
»Wenn ein Löwe jemanden mag, dann tut er genau das Gleiche wie jede Hauskatze: Er reibt sich an Ihnen. Da Abra nicht näher an Sie herankommen kann, müssen eben die Gitterstäbe herhalten.«
»Ich verstehe.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich muss gestehen, ich bin mir nicht recht im Klaren darüber, wie ich dieses Kompliment erwidern könnte.« Er zog an seiner Zigarette und betrachtete Jo durch den blauen Rauch. »Ihre Wahl der Namen fasziniert mich.«
»Ich lese gern.« Dabei wollte sie es belassen. Sie hatte nicht vor, diese Unterhaltung über das Berufliche hinausgehen zu lassen. Keanes Lächeln erinnerte sie nur allzu gut an gestern Abend.
»Geben Sie ihnen Beruhigungsmittel vor dem Auftritt?«
»Ganz bestimmt nicht!« Jos Augen blitzten entrüstet auf.
»Ist die Frage denn so unsinnig?« Er ließ die Zigarette zu Boden fallen und trat sie unter Jos strengem Blick sorgfältig mit dem Absatz aus.
»Für einen Außenseiter ist das durchaus keine unsinnige Frage«, gestand sie ihm mit einem Seufzer zu. »Beruhigungsmittel wären nicht nur Quälerei, sondern auch dumm. Ein halb betäubtes Tier befolgt keine Kommandos.«
»Sie haben zwar eine Peitsche, aber Sie benutzen sie niemals für die Tiere. Wozu brauchen Sie sie also überhaupt?«
»Der Peitschenknall sichert mir die Aufmerksamkeit der Katzen. Und er hält das Publikum wach«, fügte sie mit einem angedeuteten Lächeln hinzu.
Keane nahm sie beim Arm, und Jo versteifte sich automatisch. »Kommen Sie, laufen wir ein Stückchen zusammen.« Er führte sie von den Käfigen fort. Da mehrere Leute in Sichtweite waren, nahm Jo sich zusammen und riss ihren Arm nicht aus seinem Griff frei. Das Letzte, was sie wollte, war Getuschel darüber, wie sie sich mit dem neuen Besitzer anlegte.
»Wie zähmen Sie die Tiere?«, fragte er jetzt.
»Ich zähme sie nicht, ich trainiere mit ihnen.« Eine große blonde Frau ging in einiger Entfernung an ihnen vorbei. Auf dem Arm trug sie einen weißen Zwergpudel. »Merlin hat Hunger«, rief Jo der Frau lachend zu.
Die Blondine drückte den Pudel fester an sich und ließ einen erbosten Wortschwall in Französisch hören. Lachend antwortete Jo in derselben Sprache, dass Fifi wohl eh viel zu zäh für Merlin wäre.
»Fifi macht doppelte Salti auf dem Rücken eines galoppierenden Pferdes«, erklärte Jo gut gelaunt. »Er hat es trainiert, so wie meine Katzen ihre Kunststücke trainieren. Nur, Fifi ist ein Haustier, meine Katzen sind wild.« Sie sah Keane an. Die Sonne warf einen glänzenden Schimmer auf ihr Haar und ließ goldene Pünktchen in ihren Augen aufleuchten. »Ein wildes Tier kann niemals gezähmt werden. Jeder, der es versucht, ist gedankenlos und töricht. Zähmt man eine wilde Kreatur, hat man ihr ihren wahren Charakter gestohlen. Und wirklich gelingen wird es so oder so nie, ein letzter Rest Wildheit wird immer bleiben. Wenn ein Hund sein Herrchen anfällt, dann ist das unschön und entsetzlich. Wenn ein Löwe seinen Dompteur anfällt, dann ist das tödlich.«
Sie begann sich an die Hand dieses Mannes an ihrem Arm zu gewöhnen. Es war einfach, mit ihm zu reden. »Ein ausgewachsener Löwe hat eine Schulterhöhe von fast einem Meter und wiegt knapp dreihundert Kilo. Ein einziger wohlgezielter Prankenhieb kann einem Mann das Genick brechen, ganz zu schweigen davon, was Zähne und Klauen anrichten.« Lächelnd zuckte Jo mit einer Schulter. »Das sind nicht gerade die typischen Eigenschaften eines Haustieres.«
»Und dennoch begeben Sie sich in einen Käfig, wo zwölf dieser Kreaturen auf Sie warten, nur mit einer Peitsche als Verteidigung.«
»Die Peitsche ist nur Show«, winkte Jo ab. »Im Ernstfall würde sie sowieso nichts nützen. Ein Löwe ist ein unerbittlicher Gegner. Tiger sind blutrünstiger, doch normalerweise schlägt er nur einmal zu. Verfehlt er sein Ziel, nimmt er das mit geradezu philosophischer Gelassenheit hin. Ein Löwe dagegen wird immer und immer wieder angreifen. Wissen Sie, wie der englische Dichter Byron den Schlag eines Tigers beschreibt? ›Tödlich, präzise und vernichtend.‹«
Ihre frühere Feindseligkeit hatte Jo inzwischen vollkommen vergessen. Dieser Spaziergang und die Unterhaltung mit dem gut aussehenden Fremden begannen ihr Spaß zu machen. »Byron hat natürlich recht. Aber ein Löwe ist absolut furchtlos in seinem Angriff. Natürlich ist er kein so faszinierend eleganter Kämpfer wie der Tiger, dafür ist er unnachgiebig und arbeitet hart, bis er seine Beute geschlagen hat. Wenn ich wetten müsste, würde ich immer auf einen Löwen setzen. Ein Mensch hat gegen ihn keine Chance.«
»Und wie gelingt es Ihnen dann, heil und in einem Stück zu bleiben?«
Die Orgelmusik war kaum noch zu hören. Jo drehte sich um und stellte verwundert fest, dass sie sich ein ganzes Stück vom Lagerplatz entfernt hatten. Die Wohnwagen waren zwar noch zu sehen, und doch fühlte sie sich dem allen plötzlich unendlich fern.
Sie setzte sich ins Gras und pflückte gedankenverloren einen Grashalm. »Ich bin cleverer als sie. Zumindest lasse ich sie das denken. Ich beherrsche sie allein durch meine Willenskraft. Wenn man mit Löwen arbeitet, muss man eine Bindung zu ihnen aufbauen, eine Beziehung, die auf gegenseitigem Respekt basiert. Wenn man Glück hat, gelingt es einem sogar, so etwas wie Zuneigung und Anhänglichkeit aufzubauen. Trotzdem darf man ihnen nie so weit trauen, dass man unvorsichtig oder nachlässig wird. Und man muss die wichtigste Regel im Kopf behalten, dieselbe wie beim Pokern – immer bluffen.« Grinsend lehnte Jo sich auf die Ellbogen zurück. »Spielen Sie Poker?«
»Hin und wieder.« Keane beobachtete fasziniert, wie ihr Haar das Gras streifte, und nahm die Lichtreflexe wahr, die das Sonnenlicht auf den dunklen Wellen hervorzauberte. »Spielen Sie?«
»Manchmal. Pete, einer meiner Helfer …« Sie blickte zum Platz hinüber und zeigte dann auf einen der Männer. »Dahinten ist er, bei dem zweiten Wagen. Er sitzt mit Mac Stevenson zusammen, dem mit der Baseballkappe. Er organisiert ab und zu eine Pokerrunde.«
»Wer ist die Kleine auf den Stelzen?«
»Das ist Macs Jüngste, Katie. Sie will unbedingt bei der Parade mitmachen. Sie ist inzwischen schon recht gut. Da ist auch Jamie.« Sie lachte auf, als Jamie sich direkt vor Katies Stelzen hinfallen ließ.
Keane beobachtete die kleine Showeinlage. »Roses Freund?«
»Wenn es nach ihr geht, ja. Allerdings ist Jamie im Moment völlig hingerissen von Carmen Gribalti. Carmen würdigt ihn keines Blickes, sie hat ein Auge auf Vito, den Seiltänzer, geworfen, der wiederum jedem weiblichen Wesen schöne Augen macht.«
»Das hört sich sehr kompliziert an.« Er lächelte, und Jo verspürte plötzlich ein Kribbeln im Bauch. »Romanzen werden in der Zirkuswelt wohl ziemlich großgeschrieben?«
»Wie ich gehört habe, sollen sie überall großgeschrieben werden«, erwiderte Jo.
»Und von wem sind Sie hingerissen, Jolivette?« Trotz der scheinbar nebensächlich hingeworfenen Frage beobachtete er ihre Reaktion genau.
Sie hielt seinem Blick unerschrocken stand, obwohl ihr für einen Moment der Atem stockte. Ihr war nicht klar gewesen, wie nahe er ihr war. Sie bräuchte sich nur einige Zentimeter vorzubeugen, und ihre Lippen würden sich berühren. Seltsam, welche Wirkung dieser Mann auf sie hatte. Plötzlich schienen ihre Sinne alles viel deutlicher wahrzunehmen, den Duft des Grases, die Wärme der Sonnenstrahlen, das Zwitschern der Vögel. Sie erinnerte sich an den Geschmack seiner Lippen und fragte sich, ob er jetzt der gleiche sein würde.
»Ich bin zu beschäftigt, um mich auf so etwas einzulassen.« Ihre Stimme klang ruhig, doch in ihren Augen stand ein fragender Ausdruck.
Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte Jo sich, von einem Mann geküsst zu werden. Sie wollte fühlen, was sie am Abend zuvor gefühlt hatte. Sie wollte von ihm gehalten werden, nicht leicht, sondern in einer festen Umarmung, bis sie sich schwerelos vorkam und zu schweben meinte. Noch nie hatte sie körperliches Verlangen verspürt, und für einen Augenblick erlaubte sie sich, diese neue Empfindung zu erforschen. Ihr Magen zog sich ein wenig zusammen, es war ein verwirrendes, aber gleichzeitig sehr angenehmes Gefühl.
Keane hatte sie nicht aus den Augen gelassen. »Woran denken Sie gerade?«
»Ich frage mich, warum ich mich in Ihrer Gegenwart so seltsam fühle«, antwortete sie mit schlichter Offenheit.
»Tun Sie das?« Diese Information schien ihm zu gefallen. »Wissen Sie eigentlich, dass Ihr Haar die Sonne einfängt?« Er nahm eine Handvoll auf und ließ sich die seidige Flut durch die Finger gleiten. »Solches Haar habe ich bei keiner anderen Frau gesehen. Das allein ist schon Versuchung genug. Sagen Sie, Jolivette, wieso fühlen Sie sich denn in meiner Gesellschaft seltsam?«
»Das weiß ich noch nicht.« Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme belegt. Sich zu wünschen, von ihm geküsst zu werden, war albern und brachte nichts ein! Abrupt stand sie auf und wischte sich das Gras vom Hosenboden.
»Also laufen Sie weg?«
Ihr Kopf ruckte hoch, als er aufstand. »Ich laufe nie weg, Mr Prescott, vor nichts und niemandem.« Ihre Stimme klirrte vor Kälte. Sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie schon wieder seinem Charme erlegen war. »Und schon gar nicht vor einem Anwalt aus der Stadt. Warum gehen Sie nicht zurück nach Chicago und bringen ein paar Schurken hinter Gitter?«
»Ich bin Strafverteidiger«, hielt er ungerührt dagegen. »Mein Job ist es, die Leute aus dem Gefängnis herauszuholen.«
»Auch gut. Dann sehen Sie zu, dass Sie ein paar Kriminelle wieder auf die Straße bringen.«
Keane lachte auf und brachte Jo damit noch mehr in Rage. »Eine interessante Beschreibung meiner Arbeit. Sie faszinieren mich, Jolivette.«
»Seien Sie versichert, das war nie meine Absicht.« Sie würde ihm nicht erlauben, sich über sie lustig zu machen. »Sie gehören nicht hierher«, sprudelte es aus ihr heraus. »Sie haben hier überhaupt nichts verloren.«
»Im Gegenteil«, widersprach er beherrscht. »Mir gehört der Zirkus.«
»Wie kommen Sie darauf? Weil es auf einem Stück Papier steht?« Sie warf die Hände in die Luft. »Etwas anderes begreift ein Anwalt ja nicht – Stapel von Papier, gespickt mit Sätzen, die kein Normalsterblicher versteht. Warum sind Sie hergekommen? Wollen Sie sich ausrechnen, wie viel Sie mit uns verdienen können? Wie hoch lässt sich der Wert eines Traums ansetzen? Welcher Preis wird heutzutage für die Fantasie eines Menschen gezahlt? Sehen Sie sich doch nur um!« Sie machte eine umfassende Geste, die den gesamten Zirkusplatz einschloss. »Sie sehen nur Zelte und Wohnwagen. Die wahre Bedeutung können Sie gar nicht verstehen. Aber Frank wusste es. Er liebte es.«
»Darüber bin ich mir klar.« Noch immer blieb seine Stimme ruhig, auch wenn sich ein stahlharter Unterton einschlich. Seine Augen wurden dunkler. »Frank liebte den Zirkus, und er hat ihn mir hinterlassen.«
»Ich werde nie verstehen, warum.« Frustriert steckte Jo die Hände in die Taschen und wandte sich ab.
»Ich wohl auch nicht, dennoch ist es eine Tatsache.«
»Kein einziges Mal in dreißig Jahren haben Sie ihn besucht.« Sie drehte sich so abrupt zu ihm um, dass ihre Haare flogen. »Nicht ein Mal.«
»Stimmt.« Mit gespreizten Beinen stand er da und sah auf sie herunter. »Man könnte es natürlich auch andersherum sehen – kein einziges Mal in dreißig Jahren hat er mich besucht.«
»Ihre Mutter hat ihn verlassen und Sie mit nach Chicago genommen …«
»Ich werde hier nicht über meine Mutter reden«, fiel er ihr scharf ins Wort.
Jo verkniff sich einen Kommentar, sie hatte genug Mühe, die Beherrschung wiederzuerlangen. »Was haben Sie mit dem Zirkus vor?«
»Das geht allein mich etwas an.«
»Uuh!« Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Wie kann man nur so arrogant und gefühllos sein! Das Leben all dieser Menschen bedeutet Ihnen gar nichts, oder? Franks Traum bedeutet Ihnen nichts! Haben Sie nicht schon genug Geld? Müssen Sie auch noch all diese Leute verletzen? Ihre unglaubliche Geldgier haben Sie ganz bestimmt nicht von Frank geerbt!«
»Treiben Sie es nicht zu weit, Jolivette«, warnte er.
»Ich würde Sie den ganzen Weg zurück bis nach Chicago treiben, wenn ich könnte«, fauchte sie.
»Ich habe mich schon gefragt, wie viel Temperament sich hinter diesen grünen Augen verbirgt«, meinte er und beobachtete, wie ihre Wangen sich rot färbten. »Scheinbar eine ganze Menge.« Jo wollte etwas sagen, doch er hob eine Hand. »Ob nun mit oder ohne Ihre Zustimmung, mir gehört der Zirkus jetzt. Es wäre sicherlich einfacher für Sie, das zu akzeptieren. Nein, hören Sie mir ganz genau zu«, sagte er barsch, als sie den Mund öffnete. »Rechtlich gesehen kann ich mit …«, er zögerte einen Moment, bevor er fortfuhr, »… mit meinem Erbe machen, was mir beliebt. Ich habe keinerlei Grund, meine Entscheidungen vor Ihnen zu rechtfertigen.«
Jo ballte die Fäuste, und ihre Fingernägel gruben sich dabei in die Handflächen. »Ich hätte nie gedacht, dass mir ein Mensch so schnell so unsympathisch werden kann.«
»Jolivette.« Keane wippte auf den Absätzen. »Ich war Ihnen doch schon unsympathisch, bevor Sie mich überhaupt kannten, richtig?«
»Stimmt«, gab sie offen zu. »Und dann haben Sie es innerhalb von vierundzwanzig Stunden auch prompt geschafft, mir zu beweisen, dass ich damit vollkommen recht hatte.« Sie drehte sich abrupt um. »Ich muss mich auf meine Show vorbereiten.«
Damit marschierte sie zum Platz zurück. Zwar folgte er ihr nicht, aber sie spürte seinen Blick in ihrem Rücken, bis sie endlich bei ihrem Wohnwagen angekommen war und die Tür hinter sich zuzog.
Eine halbe Stunde später kam Jamie durch den Vorhang hinter die Bühne gerannt. Nach der langen Nummer war er völlig außer Atem und blieb erst einmal stehen, um Luft zu schöpfen. Dabei fiel sein Blick auf Jo, die mit ihrer weißen Stute auf ihren Einsatz wartete. Die Schultern steif und verspannt, blickte sie düster vor sich hin. Diese Miene kannte Jamie. Irgendetwas oder irgendjemand hatte Jo in extrem schlechte Laune versetzt, und ihm blieben gerade noch knappe zehn Minuten, um sie aufzuheitern.
Er ging zu ihr hinüber und zupfte sanft an ihrem Haar. »Hey.«
»Hallo, Jamie.« Sie mühte sich redlich, wie immer zu klingen, doch Jamie hörte die Anspannung heraus.
»Hallo, Jo«, ahmte er ihren Tonfall nach.
»Hör auf damit«, zischelte sie und wich ein paar Schritte zurück. Die Stute kam ihr folgsam nach. Jo holte tief Luft und bemühte sich sichtlich, die Fassung zurückzugewinnen. Doch das gelang ihr nicht.
»Was ist los?«, fragte Jamie.
»Nichts«, stieß sie aus und hasste sich im gleichen Moment für den boshaften Ton.
Jamie kannte sie zu gut, um beleidigt zu sein. »›Nichts‹ ist überhaupt mein Lieblingsthema für ein gutes Gespräch.« Er ignorierte es, dass sie zurückzuckte, als er ihr die Hände auf die Schultern legte. »Also, dann lass uns mal über dieses Nichts reden.«
»Da gibt es nichts zu reden.«
»Sag ich doch.« Obwohl seine Hände noch immer in den viel zu großen Clownshandschuhen steckten, begann er, vorsichtig die Anspannung aus ihren Schultern zu massieren.
»Oh, Jamie.« Seiner Herzenswärme konnte niemand lange widerstehen. »Du bist ein Idiot.«
»Komplimente hatte ich auch nicht erwartet.«
Jo stieß die Luft aus und schloss für einen Moment die Augen. »Ich habe mich mit dem Besitzer angelegt.«
»Wieso streitest du dich ausgerechnet mit ihm?«
»Er treibt mich zur Weißglut.« Sie wirbelte herum, und ihr Cape wirbelte mit. Es war ein beeindruckender Anblick. »Dieser verdammte Kerl! Er sollte gar nicht hier sein. Wenn er in Chicago geblieben wäre …«
»Stopp!« Jamie schüttelte sie leicht bei den Schultern. »Du solltest es besser wissen, als dich zehn Minuten vor deinem Auftritt aufzuregen. Das kannst du dir nicht leisten. Du darfst an nichts anderes denken als an deine Löwen und daran, was du in diesem Käfig tun wirst.«
»Das schaffe ich schon«, murmelte sie.
»Jo.« Es war eine Mahnung, die dennoch Trost und Mitgefühl enthielt.
Fast unwillig sah Jo in sein Gesicht. Seine Augen blickten so ernst in der grellen Clownsmaske. Mit einem schweren Seufzer legte sie die Stirn an seine Brust. »Jamie, es macht mich so wütend! Er wird alles ruinieren.«
»Darum machen wir uns Sorgen, wenn es so weit ist.« Beruhigend strich er ihr über das lange Haar.
»Aber er versteht uns nicht. Er versteht überhaupt nichts.«
»Na, dann liegt es wohl an uns, es ihm zu erklären, oder?«
Jo hob den Kopf und krauste die Nase. »Du bist immer so verdammt vernünftig.«
»Selbstverständlich!« Er stellte sich in Clownspose und wackelte mit den buschigen orangeroten Augenbrauen. Jo konnte nicht anders, sie musste lachen. »Wieder in Ordnung?«, fragte er und nahm seinen Konfettieimer auf.
»Ja, alles in Ordnung«, versicherte sie lächelnd.
»Gut, denn ich muss jetzt wieder rein.« Damit verschwand er durch den Vorhang in die Manege.
Jo lehnte die Wange an den Hals der Stute. »Ich bin sicherlich nicht diejenige, die einem eingebildeten Anwalt aus der Stadt erklären wird, wie unser Zirkus funktioniert«, sagte sie leise.
Ich wünschte, er wäre nie hier aufgetaucht, fügte sie in Gedanken hinzu, als sie sich auf den Rücken des Pferdes schwang. Ich wünschte, mir wäre nie aufgefallen, dass er die gleichen Augen wie Ari hat. Ich wünschte, er hätte mich nie geküsst.
Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Lügnerin, schalt eine kleine Stimme in ihrem Kopf sie. Gib’s zu, du hast es genossen. So etwas hast du noch nie gefühlt. Du wolltest ja sogar, dass er dich heute wieder küsst.
Jo versuchte diese Gedanken abzuschütteln. Sie brauchte unbedingt einen klaren Kopf. Tief Luft holend wartete sie, bis der Conférencier sie ansagte, dann stieß sie der Stute leicht die Fersen in die Flanken und galoppierte in die Manege.
Es lief überhaupt nicht. Das Publikum applaudierte zwar begeistert wie immer, doch Jo wusste genau, welche Probleme sie heute mit den Löwen hatte. Ihre Unruhe übertrug sich auf die Katzen, die Tiere waren nur schwer unter Kontrolle zu halten. Immer wieder musste Jo ihr Timing ändern, und als die Vorführung zu Ende war, fühlte sie sich völlig erschöpft. Erleichtert übergab sie den knurrenden Merlin an Buck und rieb sich die schmerzenden Schläfen.
Der hünenhafte Helfer kam zu ihr, sobald er den Käfig gesichert hatte. »Was ist los mit dir?« Buck regte sich nur selten auf, doch dieses Mal war der Ärger deutlich in seiner Stimme zu hören. Er hatte also die Vorstellung mit angesehen. Und im Gegensatz zum Publikum war ihm sofort aufgefallen, was alles falsch gelaufen war. »Wenn du noch mal in dieser Verfassung in den Käfig gehst, wird eine dieser Katzen herausfinden wollen, wie du schmeckst.«
»Mein Timing passte nicht so genau, das ist alles.« Jo versuchte das ungute Gefühl in ihrem Magen zu ignorieren.
»Nicht so genau?« Erbost funkelte Buck sie an, eine beeindruckende Gestalt mit wilder Mähne und buschigem blonden Bart. »Wem willst du hier was vormachen? Du arbeitest mit Löwen, nicht mit Hauskatzen. Ich kannte diese unberechenbaren Viecher schon, da warst du noch gar nicht auf der Welt. Wenn du in diesen Käfig gehst, musst du gefälligst auch konzentriert bei der Sache sein.«
Natürlich hatte er recht. »Ich weiß, Buck«, gestand sie. Erschöpft fuhr sie sich durchs Haar. »Es wird nicht wieder vorkommen. Wahrscheinlich bin ich nur müde und deshalb etwas unkonzentriert.« Sie lächelte entschuldigend.
Buck ließ ein Schnauben hören. In den ganzen fünfundvierzig Jahren seines Lebens hatte er niemals dem Lächeln einer Frau widerstehen können. »Na schön«, brummte er. »Aber nach dem Finale legst du dich sofort hin und ruhst dich aus. Bis zum Abendessen will ich dich nicht sehen, verstanden?«
»Ja, verstanden«, stimmte sie kleinlaut zu, auch wenn sie zu gern gegrinst hätte. Die Schwäche schwand langsam aus ihren Beinen, und mit der Angst ließ auch der Kopfschmerz nach. Dennoch, sie würde sich Bucks ungewohntem Kommandoton fügen. Zwei Stunden Schlaf konnten nicht schaden. Außerdem war das die beste Art, um Keane Prescott für den Rest des Tages aus dem Weg zu gehen.
Entschlossen verdrängte sie jeden Gedanken an den Zirkusbesitzer und beschloss, sich die Zeit bis zum Finale durch einen Schwatz mit Vito dem Seiltänzer zu vertreiben.











4. KAPITEL
Das schlechte Wetter wollte nicht weichen. Schon seit drei Tagen fiel unaufhörlich Nieselregen vom Himmel. Der Zirkus zog Richtung Norden, und der Regen folgte.
Trotzdem musste die Show weitergehen. Also wurde das Zelt inmitten aufgeweichter Weiden aufgestellt und Stroh ausgestreut, damit die Besucher trockenen Fußes zu ihren Plätzen gelangen konnten. Die Artisten selbst eilten mit Schirmen bewaffnet vom Zelt in ihre Wohnwagen.
Auch auf dem Platz in Waycross standen die Pfützen. Der Himmel hing grau und schwer über den Zelten. Jo war froh, dass heute Abend keine Vorstellung angesetzt war. Es war erst sechs und dennoch fast dunkel. Die kühle feuchte Luft drang jedem bis ins Mark. Nach einem frühen Abendessen hastete sie zurück zu ihrem Wohnwagen. Sie würde die Vorhänge zuziehen und sich mit einem Buch ins Bett kuscheln. Ja, eine hervorragende Idee, beglückwünschte sie sich, als ein Kälteschauer sie schüttelte.
Einen Schirm trug sie nicht, nur eine viel zu große Windjacke und einen alten Männerhut, den ein Besucher irgendwann vergessen hatte. Beides bot keinen sonderlich großen Schutz gegen den Regen. Mit gebeugtem Kopf sprang Jo über die Pfützen. Aus Vorfreude auf den gemütlichen Abend summte sie leise vor sich hin. Allerdings verging ihr das Summen abrupt, als sie auf etwas Hartes prallte. Eine Hand schnellte vor und fasste sie beim Arm.
Noch bevor sie erschreckt den Kopf hob, wusste sie, dass es Keane war. Bisher war es ihr mit Geschick gelungen, jegliche Begegnung mit ihm seit ihrem letzten nachmittäglichen Spaziergang zu vermeiden.
»Entschuldigen Sie, Mr Prescott, ich habe nicht aufgepasst.«
»Der Regen muss Ihr Radargerät unbrauchbar gemacht haben, Jolivette.« Er schien nicht vorzuhaben, sie loszulassen.
Verärgert hielt Jo mit einer Hand ihren Hut fest, um zu Keane aufschauen zu können. Regentropfen liefen ihr in den Nacken und fielen auf ihre Wangen. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«
»Oh doch, das wissen Sie«, widersprach er sofort. »Im Moment ist niemand außer Ihnen und mir in Sicht. Dabei haben Sie in den letzten Tagen peinlich genau darauf geachtet, sich immer in einer Menschenmenge zu verstecken.«
Jo blinzelte einen Regentropfen von den Wimpern. Natürlich, es war naiv gewesen, anzunehmen, er würde ihren kleinen Trick nicht durchschauen. Auch er hatte keinen Schirm dabei, nicht einmal einen Hut aufgesetzt. Sein Haar war dunkel vor Nässe, die gleiche Farbe, die auch das Fell ihrer Löwen annahm, wenn sie gebadet wurden. In dem düsteren Licht war es unmöglich, sein Gesicht zu erkennen, doch den Spott in seiner Stimme konnte sie deutlich hören.
»Eine interessante Beobachtung, Mr Prescott«, erwiderte sie kühl. »Wenn Sie nichts dagegen haben … ich würde gern in meinen Wohnwagen gehen.« Als sie sich losmachen wollte, stellte sie verdutzt fest, dass sein Griff nur noch fester wurde. Erbost legte sie die Hände an seine Brust und wollte ihn wegstoßen, musste jedoch erkennen, dass sie sich zum zweiten Mal geirrt hatte. Für einen Mann aus der Stadt verfügte er über erstaunliche Kräfte. Sie hatte keine Chance gegen ihn. »Lassen Sie mich los«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Nein«, kam es gelassen als Antwort.
Wütend funkelte sie ihn an. »Mr Prescott, mir ist kalt, und inzwischen bin ich bis auf die Haut durchnässt. Ich möchte jetzt wirklich in meinen Wohnwagen zurück. Was wollen Sie eigentlich von mir?«
»Erstens will ich, dass Sie aufhören, mich ständig mit ›Mr Prescott‹ anzureden.« Jo zog eine Grimasse, sagte aber nichts. »Zweitens möchte ich eine Stunde Ihrer Zeit in Anspruch nehmen, weil ich mit Ihnen die Liste des Personals durchgehen will.« Er hielt inne. Durch die Windjacke konnte Jo die Wärme seiner Hand fühlen.
»Sonst noch was?« Sie gab sich alle Mühe, gelangweilt zu klingen.
Einen langen Augenblick war nur das Rauschen des Regens zu hören. »Ja«, sagte Keane schließlich. »Es gibt da etwas, worüber ich mir endlich klar werden muss.«
Jos Reflexe waren schnell, aber sie stand zu dicht bei ihm, als dass sie ihm hätte ausweichen können. Und er war ebenfalls schnell. Ihr Protest wurde von seinen Lippen höchst wirkungsvoll erstickt.
Natürlich hatte Jo sich schon vorher fest an einen männlichen Körper gepresst gefühlt – schließlich trainierte sie oft genug mit den Akrobaten. Doch noch nie hatte sie derartige Empfindungen dabei verspürt. Mit jeder Faser ihres Seins fühlte sie Keane, seinen schlanken Körper, seine starken Arme, deren Kraft sie anfangs so unterschätzt hatte. Am intensivsten jedoch spürte sie seinen Mund auf ihren Lippen. An diesem Kuss war nichts Sanftes, nichts Zögerliches. Dieser Kuss eroberte ihren Mund und verlangte nach mehr, bevor sie ihre Reaktion überdenken konnte.
Jo vergaß den Regen. Sie vergaß die Kälte. Stattdessen verspürte sie eine innere Wärme, die sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Sie vergaß sich selbst, oder besser die Frau, für die sie sich stets gehalten hatte. Durch Keanes Berührung erwachte eine neue, eine ganz andere Frau in ihr.
Als er sich schließlich von ihr löste, blieb sie mit geschlossenen Augen stehen und lauschte auf den Nachhall dieser Erfahrung, die ihren ganzen Körper vibrieren ließ.
»Küssen kann ein gefährlicher Zeitvertreib sein, Jo.« Wieder beugte Keane den Kopf zu ihr hinab und küsste sie hart und fordernd. »Aber mit Gefahr kennen Sie sich ja aus, nicht wahr? Doch wie mutig sind Sie eigentlich ohne Ihre Raubkatzen?«
Plötzlich schlug ihr das Herz bis in den Hals. Ihre Knie wollten nachgeben, ein Schauer kroch ihr über den Rücken. Jo kannte dieses Gefühl. So fühlte sie sich, wenn sie eine gefährliche Situation mit einem der Löwen glimpflich überstanden hatte, wenn die Krise gemeistert war und sie außer Gefahr war. Erst dann überkam sie die Angst. Jetzt schaute sie in Keanes bernsteinfarbene Augen und erschauerte.
»Ihnen ist kalt.« Seine Worte klangen brüsk. »Kein Wunder. Gehen wir in meinen Wohnwagen. Ich mache uns schnell einen Kaffee.«
»Nein!« Ihr Protest kam impulsiv und mit erschreckender Heftigkeit. Im Moment war sie verletzlich, und sie besaß nicht genügend Erfahrung, um ihn abwehren zu können. Jetzt mit ihm allein zu sein wäre viel zu gefährlich.
Keane schob sie ein Stück von sich weg, ohne sie dabei loszulassen. »Was hier gerade passiert ist, ist rein persönlich. Mit dem Zirkus hat das nichts zu tun. Ich bin der festen Überzeugung, dass Privatleben und Geschäft strikt voneinander getrennt werden müssen, wenn ein Mann und eine Frau miteinander schlafen. Sie sind äußerst begehrenswert, Jolivette, und ich bin gewöhnt, mir zu nehmen, was ich will. Auf die eine oder andere Art.«
Seine Worte fachten lodernden Zorn in ihr an. Sie stemmte die Arme in die Hüften, und ihre Augen funkelten. »Niemand nimmt mich, weder auf die eine noch auf die andere Art«, sagte sie voller Verachtung. »Wenn ich mit einem Mann schlafe, dann nur weil ich es will.«
»Selbstverständlich.« Keane nickte zustimmend. »Wir beide werden wissen, wann die Zeit dafür gekommen ist. Natürlich wäre heute Abend kein schlechter Zeitpunkt. Aber ich bin der Meinung, wir sollten uns vorher erst noch etwas besser kennenlernen.«
Die Empörung raubte Jo schier den Atem. »Also, so etwas ungeheuerlich Arrogantes, so etwas Unerhörtes …«
»Und Ehrliches«, ergänzte Keane lässig. »Im Moment jedoch haben wir Geschäftliches zu besprechen. Auch wenn ich Küsse im Regen sehr romantisch finde, so ziehe ich für ein geschäftliches Gespräch doch eher eine trockene Umgebung vor.« Er hob abwehrend eine Hand, als sie etwas sagen wollte. »Der Kuss war eine Sache zwischen einem Mann und einer Frau. Die Unterredung ist eine Sache zwischen dem Zirkusbesitzer und einer unter Vertrag stehenden Artistin. Ist das so weit klar?«
Jo holte tief Luft, um ihre Stimme ruhig zu halten. »Glasklar«, antwortete sie und folgte ihm ohne ein weiteres Wort über die morastige Wiese.
Bei Keanes Wohnwagen angekommen, schob er sie ohne große Umstände hinein. Sobald er das Licht einschaltete, musste sie gegen die Helligkeit blinzeln.
»Ziehen Sie die Jacke aus.« Schon zog er an dem Reißverschluss, noch bevor sie selbst dazu kam. Als sie unwillkürlich einen Schritt zurückwich, zog er nur spöttisch eine Augenbraue in die Höhe, dann schüttelte er sich die nasse Jacke von den Schultern und ging zu der Kochnische, um frischen Kaffee aufzubrühen.
Jo nahm den tropfenden Hut ab und schüttelte ihr Haar aus. Mechanisch hängte sie Hut und Jacke auf die Garderobenhaken, während sie sich unauffällig umsah.
Es war jetzt sechs Monate her, seit sie zum letzten Mal in diesem Wohnwagen gewesen war. In Franks Wohnwagen. Und wie jemand, der nach langer Zeit einen alten Freund besucht, forschte sie mit klopfendem Herzen, ob irgendwelche Veränderungen zu entdecken waren.
Da stand noch immer die gleiche Tischlampe mit dem verblichenen Lampenschirm, die Frank zum Lesen benutzt hatte. Ganz offensichtlich war der kaputte Schalter aber inzwischen repariert worden. Das Kissen, ein Weihnachtsgeschenk von Lillie, der Garderobenfrau, verdeckte noch immer das kleine Brandloch in der Ecke der Sitzbank. Jo bezweifelte, dass Keane das Loch überhaupt schon bemerkt hatte. Franks Pfeife stand nach wie vor in ihrem Halter auf der Anrichte unter dem Fenster. Jo konnte nicht widerstehen und fuhr mit den Fingern leicht über den rauchgeschwärzten Pfeifenkopf.
»Er hat es nie geschafft, sie richtig zu stopfen«, murmelte sie gedankenverloren. Plötzlich waren alle ihre Sinne in Alarmbereitschaft. Rasch drehte sie sich um. Keane studierte sie mit undurchdringlichem Blick. Sofort ließ sie die Hand sinken. Es geschah nur selten, doch dieses Mal wurde sie rot.
»Wie trinken Sie Ihren Kaffee, Jo?«
Sie schluckte. »Schwarz.« Sie wusste zu schätzen, dass er sie mit ihren Gedanken allein ließ und keine Bemerkung machte. »Nur schwarz. Danke.«
Keane stellte zwei dampfende Becher auf den schmalen Tisch. »Setzen Sie sich doch. Und ziehen Sie endlich die Schuhe aus. Die sind ja völlig durchnässt.«
Das Wasser in ihren Schuhen verursachte schmatzende Geräusche, als sie zu der Bank ging und sich setzte. Mit klammen Fingern löste sie die nassen Schnürsenkel. Keane schob ihr einen Becher hin und verschwand im hinteren Teil des Wohnwagens. Als er zurückkam, nippte Jo bereits an dem heißen Getränk.
»Hier.« Er reichte ihr ein Paar trockene Socken.
Erstaunt schüttelte Jo den Kopf. »Nein danke, das ist nicht nötig …«
Ihre Stimme erstarb, als er sich vor ihr hinkniete und ihre Füße in die Hände nahm. »Die sind eiskalt.« Kräftig rieb er ihre Zehen, eine Geste, die Jo auf seltsame Weise wehrlos machte.
Die Wärme breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Ihr Herz begann schneller und schneller zu schlagen. »Da ich Sie im Regen festgehalten habe, bin ich wohl auch verantwortlich dafür, dass Sie morgen nicht niesend und hustend Ihre Vorstellung geben. So winzige Füße.« Mit dem Daumen strich er über ihren Knöchel, während Jo wortlos auf seinen dunklen Schopf starrte.
Regentropfen funkelten in seinem Haar. Wie gern hätte sie jetzt mit den Händen durch sein Haar gestrichen, hätte die nassen Strähnen an ihren Fingern gespürt. Sie war sich seiner Nähe ungeheuer bewusst. Insgeheim fragte sie sich, ob das wohl immer so sein würde, wenn sie sich in seiner Gegenwart befand. Keane zog ihr jetzt den zweiten Socken an. Seine Hand umfasste fest ihren Knöchel und glitt dann langsam höher. Er hob den Kopf, ihre Blicke trafen sich. In Jos Augen war Verwirrung zu lesen. Ihr Körper, den sie immer perfekt unter Kontrolle gehabt hatte, übernahm plötzlich die Vorherrschaft und entführte sie in Gefilde, die ihr Verstand noch nie erforscht hatte.
»Immer noch kalt?«, fragte Keane leise.
Jo fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, jetzt nicht mehr.«
Er lächelte voll männlicher Selbstsicherheit. Offensichtlich wusste er genau, welche Wirkung er auf sie hatte, und mit seinem Blick ließ er sie wissen, dass er es genoss. Ohne sein Lächeln zu erwidern, verfolgte Jo mit den Augen, wie er aufstand.
»Das heißt nicht automatisch, dass Sie gewinnen werden«, sagte sie laut als Antwort auf dieses stumme Zwiegespräch.
»Stimmt.« Immer noch lächelnd, forschte er in ihrem Gesicht. »Aber das macht es nur noch interessanter, nicht wahr? Wozu eine Gerichtsverhandlung, wenn man von Anfang an weiß, wie der Fall ausgeht?«
Jo nippte an dem Becher, um ihre Nerven ein wenig zu beruhigen. »Wollen wir hier über Ihre Karriere reden oder über den Zirkus? Falls es nicht um den Zirkus geht, werden Sie sicherlich enttäuscht sein. Ich verstehe nämlich überhaupt nichts von Ihren merkwürdigen Methoden, Herr Anwalt.«
»Wovon verstehen Sie denn dann etwas, Jolivette?« Keane ließ sich auf dem Sessel nieder.
»Von Raubkatzen. Und vom Circus Colossus. Ich bin gerne dazu bereit, Ihnen jede Frage zu diesen beiden Themen zu beantworten.«
»Erzählen Sie mir von sich.« Er lehnte sich zurück und zog eine Zigarette hervor.
»Mr Prescott …«
»Keane«, unterbrach er sie sofort und ließ ein Streichholz aufflammen. Durch den Rauch hindurch betrachtete er Jo amüsiert.
»Hatten Sie nicht gesagt, Sie wollten mit mir über das Personal reden?«
»Gehören Sie etwa nicht dazu?« Lässig lehnte er sich in dem Sessel zurück. »Natürlich gedenke ich, mich genau über jeden meiner Mitarbeiter zu informieren. Also, warum sollten wir nicht gleich bei Ihnen anfangen?« Sein freundlicher Tonfall konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass dies ein Befehl war. »Kommen Sie, tun Sie mir den Gefallen.«
Nun gut, sie würde den Weg des geringsten Widerstandes gehen. »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, setzte sie mit einem Schulterzucken an. »Ich bin schon mein ganzes Leben beim Zirkus. Sobald ich alt genug war, wurde ich Springer.«
Keane schenkte Kaffee nach. »Springer?«, fragte er.
»Ja. Fast kein Zirkus, vor allem kein Wanderzirkus, kann sich Artisten mit Starallüren leisten. Also gibt es in jedem Vertrag eine Klausel, die vom Artisten verlangt, mit einzuspringen, wo immer es nötig ist. Wo man gebraucht wird, packt man mit an. Buck zum Beispiel, einer meiner Helfer, übernimmt eine Rolle bei den Clowns, und er weiß alles darüber, wie man ein Zelt schnell und sicher aufstellt. Pete verkauft manchmal Karten. Außerdem ist er der beste Automechaniker weit und breit. Und einen besseren Elektriker als Jamie wird man kaum je finden.«
»Und Sie?«, wollte Keane wissen. »Wo springen Sie ein, wenn Sie nicht gerade auf einer Araberstute ohne Sattel reiten, mit einem Elefanten Spannseile ziehen und mit Ihren zwölf, Verzeihung, dreizehn Löwen arbeiten?« Ein Lächeln stand nun in seinen Augen, als er Jo über den Rand seiner Tasse hinweg ansah.
Mit gerunzelter Stirn musterte sie ihn. »Machen Sie sich über mich lustig?«
Sofort wurde seine Miene ernst. »Nein, Jo, nichts liegt mir ferner.«
Sie entspannte sich wieder. »Manchmal kümmere ich mich um die Tierschau. Oder ich arbeite beim Trapezakt mit. Natürlich nicht direkt am Trapez, sondern im Spanischen Netz. Das ist eine Kostümnummer, bei der mehrere Mädchen an Seilen synchron in der Luft turnen. Dieses Jahr wurden Schmetterlingskostüme für die Nummer ausgewählt.«
»Ja, die Vorführung habe ich schon gesehen.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, zog Keane an seiner Zigarette.
»Allerdings setzt Duffy lieber die Mädchen mit etwas mehr Kurven ein. Das sind die, die im Finale dann als Showgirls auftreten.«
»Ich verstehe.« Ein Lächeln zuckte um seinen Mund. »Sagen Sie, Jo, stammten Ihre Eltern aus Europa?«
»Nein.« Verdutzt sah sie ihn an. »Wie kommen Sie darauf?«
»Wegen Ihres Namens. Und weil ich Sie mit solcher Leichtigkeit Französisch und Italienisch habe reden hören.«
»Im Zirkus schnappt man schnell andere Sprachen auf.«
»Ihre Aussprache war in beiden Fällen perfekt.«
»Was? Oh.« Sie zog die Beine an und saß nun im Schneidersitz auf der Bank. »Hier im Zirkus sind alle möglichen Nationalitäten vertreten. Frank sagte immer, die Welt könne sich ein Beispiel am Zirkus nehmen. Wir haben hier Franzosen, Spanier, Italiener, Deutsche, Russen, Mexikaner, Amerikaner aus allen Teilen des Landes und noch viele andere.«
»Ich weiß. Die Vereinten Nationen unter einem Zelt.« Er schnippte Asche in den Aschenbecher. »Also haben Sie hier Französisch und Italienisch aufgeschnappt. Aber wenn Sie die ganze Zeit unterwegs waren, wie sah es dann mit der Schule aus?«
Sie hörte die leichte Kritik in seiner Stimme und erwiderte kühl: »Während der Winterpause besuchte ich die Schule, und während der Saison hatte ich einen Privatlehrer. Glauben Sie mir, Herr Anwalt, ich kann lesen und habe außer dem Abc noch eine ganze Menge gelernt. Wahrscheinlich weiß ich mehr über Geografie und Geschichte als Sie, und das aus interessanteren Quellen als Schulbüchern. Ich bin mir auch ziemlich sicher, dass ich mehr von Tieren verstehe als ein Veterinärstudent im Abschlussjahr. Ich spreche fünf Sprachen und …«
»Fünf?«, fragte Keane ungläubig nach.
»Nun, drei fließend«, gestand sie ein. »Bei Griechisch und Russisch habe ich ein paar Schwierigkeiten. Es darf nicht zu schnell gehen, und das kyrillische Alphabet fällt mir noch schwer.«
»Wer hat Ihnen denn das beigebracht?«
»Eine Gruppe von Jongleuren, die eine Zeit lang mit uns gereist sind.« Jo starrte in ihren Kaffee. »Russisch eignet sich für das Training mit den Löwen. Nur wenige Leute hier verstehen diese Sprache, und wenn ich auf Russisch fluche, fühlt sich niemand beleidigt.« Sein lautes Lachen ließ sie zusammenzucken. Mit gerunzelter Stirn schaute sie ihn an. »Was ist denn so amüsant?«, fragte sie leicht pikiert.
»Sie, Jolivette.« Eingeschnappt wollte sie sich aufrappeln, doch er streckte blitzschnell die Hand nach ihr aus und hielt sie fest. »Nein, damit will ich Sie nicht beleidigen, im Gegenteil. Ich finde es nur absolut erstaunlich, wie lässig Sie über Ihre Fähigkeiten reden, mit denen jeder Universitätsprofessor angeben würde.« Mit einem Finger fuhr er sanft über ihr Handgelenk. »Sie faszinieren mich immer wieder aufs Neue. Wenn Sie mich verfluchen, Jolivette, geschieht das dann auch auf Russisch?«
»Schon möglich.«
Grinsend ließ er die Hand sinken und lehnte sich wieder im Sessel zurück. »Wie alt waren Sie, als Sie zum ersten Mal mit den Löwen aufgetreten sind?«
»Vor Publikum? Siebzehn. Frank hat es mir nicht früher erlaubt. Er war nicht nur der Zirkusbesitzer, sondern auch mein Vormund. Also hatte er sogar in zweifacher Hinsicht über mich zu bestimmen. Meiner Meinung nach wäre ich schon mit fünfzehn so weit gewesen.«
»Wie haben Sie Ihre Eltern verloren?«
Die Frage kam unerwartet und überrumpelte sie. »Bei einem Brand«, antwortete sie leise. »Ich war sieben.«
»Hier?«
Sie wusste, seine Frage bezog sich nicht auf die geografische Lage, sondern auf den Zirkus. Jo nippte an ihrem Kaffee, bevor sie antwortete. »Ja.«
»Und sonst haben Sie keine Familie?«
»Der Zirkus ist meine Familie. Ich habe mich nie als Waise gefühlt, dieser Gedanke kam nie auf. Frank war immer da für mich.«
»So?« Sein Lächeln war sarkastisch. »Wie machte er sich denn so als Vater?«
Jo schaute Keane einen Moment lang schweigend an. War er verbittert? Oder amüsiert? Oder einfach nur neugierig? »Frank hat nie den Platz meines Vaters eingenommen«, sagte sie schließlich leise. »Das hat er auch nicht versucht, keiner von uns beiden wollte das. Wir waren Freunde, sehr enge Freunde. Ich hatte einen Vater, und er hatte ein Kind. Wir haben nicht nach Ersatz gesucht. Sie sehen ihm kaum ähnlich, wissen Sie das eigentlich?«
»Ja, ich weiß.« Er tat es mit einem Schulterzucken ab.
»Er hatte ein unglaublich freundliches Gesicht«, erinnerte sie sich mit einem liebevollen Lächeln. »Voller Lachfalten. Sein dunkles Haar begann gerade die ersten grauen Strähnen zu zeigen, als er …« Sie brach ab, schüttelte den Kopf. »Aber Ihre Stimme ist wie seine. Darf ich jetzt Ihnen eine Frage stellen?«
Keane betrachtete sie einen Moment lang schweigend, dann nickte er zustimmend. »Schießen Sie los.«
»Warum sind Sie hier? Als ich Ihnen diese Frage vor einigen Tagen stellte, habe ich die Beherrschung verloren. Das tut mir leid. Aber ich möchte es wirklich wissen. Ich möchte Sie verstehen.« Unsicherheit schlich sich in ihre Stimme, weil es so sehr gegen ihre Natur ging, neugierig zu sein. »Es muss doch schwierig für Sie sein, Ihre Kanzlei allein zu lassen, selbst für ein paar Wochen.«
Keane nahm den letzten Zug von seiner Zigarette, bevor er sie im Aschenbecher ausdrückte. »Sagen wir einfach, ich wollte mit eigenen Augen sehen, was meinen Vater all die Jahre über so fasziniert hat.«
»Sie sind nie gekommen, als er noch lebte.« Jo verschränkte die Finger fest ineinander, um das Zittern ihrer Hände vor ihm zu verbergen. »Sie waren nicht einmal bei seiner Beerdigung.«
»Wäre das nicht Heuchelei gewesen?«
»Er war Ihr Vater«, sagte sie vorwurfsvoll.
»Das stimmt in gewisser Weise«, erwiderte Keane ruhig. »Aber es reicht nicht aus, ein Kind zu zeugen, um Vater zu sein. Frank Prescott war ein Fremder für mich.«
»Sie hassen ihn.« Jo fühlte sich hin- und hergerissen zwischen ihrer Loyalität für Frank und dem Verständnis für den Mann ihr gegenüber.
»Nein.« Nachdenklich schüttelte Keane den Kopf. »Als kleiner Junge war ich wütend auf ihn, ja, aber mit den Jahren gewann ich eine andere Einstellung.«
»Er war ein guter Mensch.« Jo lehnte sich vor. Keane musste das einfach begreifen! »Er wollte die Menschen glücklich machen, wollte ihnen den Zauber, die Magie des Lebens zeigen. Vielleicht war er nicht dazu geboren, ein Vater zu sein – manche Menschen sind einfach nicht dafür gemacht –, aber er war herzlich und gütig. Und er war stolz auf Sie.«
»Stolz auf mich?« Dieser Gedanke schien Keane zu amüsieren. »Wie das?«
»Oh, Sie sind wirklich abscheulich.« Seine Gleichgültigkeit verletzte Jo. Wieder wollte sie aufstehen, doch Keane hielt sie zurück.
»Nein, sagen Sie es mir, ich möchte es wissen.«
Seine Hand lag locker auf ihrem Arm, doch sollte sie sich wehren, würde der Griff fester werden, das wusste sie. »Na schön.« Sie schüttelte das lange Haar zurück. »Er hatte die Chicagoer Tageszeitung abonniert. Jeden Artikel, jede Erwähnung Ihres Namens, ob nun bei einer Gerichtsverhandlung oder bei einer Dinnerparty, hat er aufbewahrt. Manchmal hat Frank mir den Artikel vorgelesen, bevor er ihn ausschnitt und in seine Mappe einklebte.«
Sie befreite sich aus seinem Griff und ging an Keane vorbei zum Schlafzimmer. Die alte Holztruhe stand am Fußende des großen Bettes, dort, wo sie immer gestanden hatte. Jo ließ sich auf die Knie nieder und schlug den Deckel auf.
»Hier hat er immer alle Sachen aufbewahrt, die ihm wichtig waren.« Zügig ging sie die Papiere und Erinnerungsstücke durch. Bisher hatte sie es nicht über sich gebracht, die Sachen in der Truhe zu sortieren. Keane stand im Türrahmen und sah auf sie herunter. »Er nannte es seine Erinnerungskiste. Seiner Meinung nach waren Erinnerungen die Belohnung fürs Altwerden. Hier ist es.« Sie zog eine dicke dunkelgrüne Mappe hervor, setzte sich auf die Fersen und hielt sie Keane hin.
Erst nach einem Moment kam er in den Raum herein und nahm die Mappe von ihr entgegen. Außer dem Regen, der draußen große Pfützen bildete, war kein Laut zu hören. Mit undurchdringlicher Miene schlug er die Seiten auf, das Rascheln des Papiers mischte sich in das Rauschen des Regens.
»Er muss ein seltsamer Mann gewesen sein«, murmelte Keane. »Eine Sammelmappe über einen Sohn anzulegen, den er gar nicht kennt.« Keine Andeutung von Geringschätzung lag in seiner Stimme, nur Verwunderung. »Was für ein Mensch war er?« Er richtete den Blick auf Jo.
»Ein Träumer«, antwortete sie spontan. »Seine Uhr ging immer nach. Wenn er ein Bild aufhängte, dann immer schief. Er richtete es auch nie, weil er es gar nicht bemerkte. Immer dachte er über das Morgen nach. Wahrscheinlich bewahrte er deshalb das Gestern in der Truhe auf.« Sie wollte die Unordnung in der Truhe beseitigen, die sie bei ihrer Suche angerichtet hatte. Doch ein Stück roten Stoffs, das unter zahlreichen anderen Dingen hervorlugte, ließ sie stutzen. Sie griff danach und zog eine alte Puppe hervor.
Es war ein trauriges kleines Ding aus Plastik, die Seide des Kleides verblichen, das aufgemalte Gesichtchen kaum noch zu erkennen. Ein Arm war herausgerissen, der Ärmel des Kleides hing schlaff herunter. Zerzaustes goldenes Haar kringelte sich wirr den Rücken herab, und die Ballettschuhe an den Füßen waren zerschlissen. Tränen schossen Jo in die Augen, und ihr entfuhr ein überraschter Laut, eine Mischung aus Freude und Trauer.
»Was ist?«, fragte Keane. Er sah, wie Jo die ramponierte Ballerina fest an sich drückte.
»Nichts.« Jo richtete sich hastig auf. »Ich muss gehen.« Sie brachte es nicht über sich, die Puppe zurück in die Truhe zu legen. »Darf ich die behalten?«, fragte sie unsicher. Sie wollte ihre Gefühle nicht vor ihm zur Schau stellen. Einen spöttischen Kommentar würde sie jetzt nicht ertragen oder, noch schlimmer, einen amüsierten.
Langsam kam Keane auf sie zu und hob sanft ihr Kinn an. »Sie scheint Ihnen doch bereits zu gehören.«
»Ja, es war meine Puppe. Ich wusste nicht, dass Frank sie aufgehoben hat.« Ihre Finger umklammerten die Spielzeugballerina. »Bitte«, flüsterte sie. Der Gefühlstumult in ihr nahm gefährliche Ausmaße an. Der ganze Abend war eine Achterbahnfahrt der Emotionen gewesen, der Höhepunkt war mit dem Finden des wertvollsten Schatzes ihrer Kindheit erreicht. Wenn sie sich nicht sofort zurückziehen konnte, würde sie Zuflucht in Keanes Armen suchen. Die eigene Schwäche entsetzte sie und machte ihr Angst. »Bitte lassen Sie mich vorbei.«
Zuerst schien es, als wollte er sich weigern, doch dann trat er beiseite. »Ich bringe Sie noch zu Ihrem Wohnwagen zurück.«
»Nein!« Das kam viel zu schnell, viel zu heftig. »Nein danke«, wiederholte sie beherrschter. »Das ist nicht nötig.«
Hastig ging sie zurück zur Garderobe und schlüpfte in ihre Schuhe. Sie war zu aufgewühlt, um daran zu denken, dass sie noch immer seine Socken trug. »Wir müssen ja nicht beide wieder nass werden. Außerdem will ich noch nach meinen Löwen sehen, und …«
»Und Sie wollen nicht allein mit mir in einem Wohnwagen sein. Weil Sie Angst vor Ihren eigenen Gefühlen haben, oder?«
Zuerst wollte sie es bestreiten, doch ein Blick in seine Augen zeigte ihr, wie unsinnig das wäre. »Ja, das auch«, gab sie zu.
Keane strich ihr behutsam das Haar zurück. Dann nahm er ihren Hut vom Haken und stülpte ihn ihr auf, und er hielt ihr die Jacke hin, damit sie hineinschlüpfen konnte. Bevor sie sich bedanken konnte, zog er ihr den Reißverschluss zu. Einen Augenblick lang schaute er ihr in die Augen, dann zog er ihr den Hut tief in die Stirn. Es waren unschuldige, harmlose Handgriffe, und doch berührten sie Jo bis tief in ihre Seele. Sie waren von einer Intimität, die sie bisher nie erfahren hatte.
»Wir sehen uns morgen«, sagte er leise.
Jo nickte nur. Die Puppe fest an sich gedrückt, öffnete sie die Tür. Der Regen trommelte auf das Wohnwagendach. »Gute Nacht«, murmelte sie und verschwand in der Dunkelheit.











5. KAPITEL
Der Morgen roch frisch, die Luft war kühl. In den Pfützen auf dem neuen Lagerplatz spiegelte sich ein Regenbogen. Endlich war der Himmel wieder blau, kleine weiße Wolken verteilten sich darüber und zogen gemächlich ihre Bahn. Fröhlicher Lärm drang aus dem Küchenzelt, das Frühstück wurde serviert.
Doch Jo hatte keinen Appetit. Eine innere Unruhe hatte Besitz von ihr ergriffen. Ganz gleich wie sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, Keane Prescott aus ihren Gedanken zu verbannen. Immer wieder dachte sie an die Geschehnisse des gemeinsam verbrachten Abends. Jede einzelne Szene stand ihr klar vor Augen, der leidenschaftliche Kuss, ihr Gespräch, seine Stimme, als er sich von ihr verabschiedet hatte. Seltsam, wenn sie mit ihm zusammen war, vergaß sie jedes Mal, dass er der Besitzer des Circus Colossus, dass er Franks Sohn war. Immer wieder musste sie sich daran erinnern, in welchem Verhältnis sie zueinander standen.
Tief in Gedanken versunken, schlüpfte Jo in ihr Trikot. Ja, es stimmte. Sie hatte es nicht geschafft, die Beziehung zu Keane rein geschäftlich und auf den Zirkus beschränkt zu halten. Der Wunsch, einfach mit ihm zu reden und zu lachen, wurde immer drängender. Sie wollte ihm den Weg zeigen, wollte ihn hinführen zu der Magie und dem Zauber, der jedem Zirkus innewohnte. Wenn Keane das erst einmal erkannte, dann würde er auch den Rest verstehen.
Jo selbst verstand in letzter Zeit allerdings herzlich wenig. Ganz besonders, wenn es um das Verhältnis zwischen ihr und Keane ging. Auch wenn sie sich inzwischen eingestehen konnte, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, so fand sie doch keinen schlüssigen Grund für sein Interesse an ihr.
Warum ausgerechnet ich? fragte sie sich. Sie öffnete die Schranktür und betrachtete sich im Spiegel. Die Frau, die ihr entgegensah, war relativ klein und zierlich, ohne die üppigen Kurven, die Duffy bei seinen Showgirls bevorzugte. Schön, die Beine waren nicht übel, in dem Kostüm für ihren Auftritt wirkten sie sogar ziemlich lang. Schmale Hüften, befand sie und schürzte kritisch die Lippen. Eher die Hüften eines Jungen denn die einer Frau, und was die Oberweite betraf – nun, die würde niemanden zu Begeisterungsstürmen hinreißen.
In der Zirkustruppe gab es unzählige Frauen, die attraktiver waren und ganz bestimmt auch wesentlich mehr Erfahrung hatten. Nein, die Frau da im Spiegel war sicherlich nichts, was einen weltgewandten Anwalt aus Chicago beeindrucken konnte.
Er muss doch Dutzende von Frauen kennen, dachte sie, als sie ihre langen dichten Haare zu einem festen Zopf flocht. Wahrscheinlich geht er jeden Abend mit einer anderen zum Dinner aus, einer, die elegante Kleider und teure Parfüms trägt. Diese Frauen hatten sicher wohlklingende Namen wie Laura oder Patricia und lachten perlend mit tiefer, angenehmer Stimme.
Jo krauste die Nase und versuchte sich an einem solchen Lachen. Es klang gekünstelt und affektiert. Beim Dinner würden sie über gemeinsame Bekannte reden, über die Wallaces oder die Jamesons, bei Kerzenlicht und einem Glas Beaujolais. Und dann würde er die Schönste von ihnen mit zu sich nach Hause nehmen. Sie würden Chopin lauschen und vor dem Kaminfeuer einen Cognac trinken, bevor er sie in sein Bett einlud.
Bei dem Gedanken zog sich Jos Magen unangenehm zusammen, dennoch spann sie die Geschichte weiter. Ja, sie würden sich lieben, und die schöne Lady war erfahren und leidenschaftlich, ihre Haut hell und seidig. Und wenn es zu Ende ging, dann war sie nicht am Boden zerstört, sondern nahm es gelassen hin, ohne eine Szene zu machen. Schließlich war man zivilisiert.
Jo starrte ihr Konterfei an. Der Frau im Spiegel rannen Tränen über die Wangen. Mit einem frustrierten Aufschrei schlug sie die Schranktür mit Wucht zu. Was ist nur in mich gefahren? Unwirsch wischte sie sich die Tränen von den Wangen. Schon seit Tagen bin ich nicht mehr ich selbst! Ich muss das endlich abschütteln, was immer es auch ist. Sie schlüpfte in ihre Gymnastikschuhe, hängte sich den Bademantel über den Arm und verließ ihren Wohnwagen.
Entschlossen untersagte sie sich jeden weiteren Gedanken an Keane Prescotts Liebesleben. Stattdessen konzentrierte sie sich ganz darauf, nicht in eine der vielen Pfützen zu treten, als sie eilig über den Platz lief. Auf halbem Wege kam ihr Rose entgegen. An der Miene ihrer Freundin erkannte Jo sofort, wie wütend diese war.
»Hallo, Rose.« Hastig wich sie aus, als die Schlangenbeschwörerin wutentbrannt durch eine Pfütze stapfte.
»Ich sag’s dir, er ist ein hoffnungsloser Fall!« Aufgeregt wedelte Rose mit dem Zeigefinger. »Jetzt reicht es mir. Endgültig! Ich verschwende nur meine Zeit.«
»Geduld hast du auf jeden Fall bewiesen.« Mitgefühl war wohl in dieser Situation angebracht. »Mehr, als er verdient.«
»Die Geduld einer Heiligen!« Theatralisch legte Rose sich die Hand aufs Herz. »Aber selbst eine Heilige stößt an ihre Grenzen.« Sie schüttelte das Haar zurück und seufzte schwer. »Adiós. Ich glaube, meine Mutter ruft mich.«
Auf dem Weg zum Hauptzelt begegnete ihr Jamie. Die Hände tief in den Taschen vergraben, murmelte er vor sich hin: »Sie ist irre.« Er blieb stehen und breitete die Arme aus. »Sie ist völlig irre!«, rief er. Sein Gesichtsausdruck war der eines missverstandenen und völlig zu Unrecht beschuldigten Mannes. Dann ging er mit hängendem Kopf weiter.
Jo sah ihm nach, bis er verschwunden war, dann rannte sie zum Zelt. In der Manege sah Carmen bewundernd Vito zu, der eine neue Nummer auf dem Seil einstudierte. Das Zelt hallte wider vom Lärm der Proben. Artisten riefen sich Kommandos zu, Hunde bellten, überall raschelte und klingelte und dröhnte es. Am Rand der Manege machten die Beirots ihre ersten Aufwärmübungen. Jo war also noch nicht zu spät dran, wie sie zufrieden feststellte. Hoch über ihrem Kopf erschallte plötzlich ein gellendes Pfeifen. Sie sah auf und winkte Vito zu, der dort oben auf dem Seil gerade eine Drehung vollzog.
»Hey, Kleines, deine Rückansicht ist wirklich hübsch. Fast so hübsch wie meine.«
»Niemand hat so einen hübschen Hintern wie du, Vito«, rief sie gut gelaunt zurück.
»Ich weiß. Ist das nicht traurig? Damit muss ich wohl leben.« Er blinzelte ihr vergnügt zu. »Wann gehst du endlich mit mir aus, Süße?«, fragte er sie wie immer.
»Wenn du meinen Katzen beibringst, auf dem Seil zu tanzen«, lautete ihre Antwort, ebenfalls wie immer.
Vito lachte und begann einen leichtfüßigen Cha-Cha-Cha auf dem Seil. Jo erhaschte den vernichtenden Blick, den Carmen ihr zuwarf. Die hat es ja wirklich böse erwischt, dachte sie, wenn sie Vitos harmloses Flirten so ernst nimmt. Um Carmen zu beruhigen, ging sie zu ihr und flüsterte ihr verschwörerisch zu: »Er würde glatt abstürzen, sollte ich seine Einladung annehmen.«
»Ich würde sofort mit ihm ausgehen.« Carmen schmollte ganz entzückend. »Wenn er mich nur fragen würde.«
Kopfschüttelnd wunderte Jo sich, warum Romanzen immer so kompliziert sein mussten. Sie konnte von Glück sagen, dass sie solche Probleme nicht hatte.
Tröstend klopfte sie Carmen auf die Schulter und ging schnell weiter.
Die Sechs Beirots waren Brüder, kleine, drahtige Männer aus Belgien. Jo trainierte häufig mit den Akrobaten, um sich in Form zu halten. Sie mochte sie alle, kannte ihre Frauen und Kinder und verstand auch den Mischmasch aus Englisch und Französisch ohne Mühe. Raoul war der älteste und muskulöseste der Brüder. Daher war er auch der Träger der menschlichen Pyramide, die die Beirots Abend für Abend vorführten.
Sobald er Jo erblickte, hob er grüßend die Hand. »Was ist? Zeigst du mir einen Purzelbaum?«
Lachend vollführte Jo eine Hechtrolle über die niedrige Manegeneingrenzung und streckte die Zunge heraus.
Raouls einziger Kommentar lautete: »Schlapp.«
»Ich muss mich schließlich erst aufwärmen«, behauptete sie gespielt beleidigt. »Meine Muskeln brauchen Feintuning.«
Während der nächsten halben Stunde trainierte Jo mit den Beirot-Brüdern, machte Dehnübungen, spannte die Muskeln an und lockerte sie wieder. Ihr Herzschlag verfiel in einen harten, stetigen Rhythmus, sie fühlte sich energiegeladen und frei.
In ihrer übermütigen Laune ließ sie sich sogar zu einigen akrobatischen Kunststücken überreden, auch wenn sie die komplizierteren Sachen den Experten überließ. Sie schlug Räder, machte Handstandüberschlag vorwärts und rückwärts und sprang einen Salto auf Raouls Kommando. Volle dreißig Sekunden hielt sie sich auf dem großen Balance-Ball, erntete allerdings gutmütige Spottrufe für ihren wenig eleganten Abgang.
Als die Beirots mit ihren Sprüngen begannen, stellte Jo sich ein wenig abseits, um zuzuschauen. Ein Sprungbrett wurde aufgestellt, und die Männer nahmen in schneller Folge Anlauf und sprangen ab, um hoch in der Luft Salti zu drehen und dann auf der Turnmatte zu landen. Rufe in Englisch und Französisch hallten durch das Zirkusrund, Kommandos, um sich gegenseitig anzufeuern.
»Alors, Jo.« Raoul machte ihr ein Zeichen. »Du bist dran.«
»Oh nein.« Sie schüttelte den Kopf und griff nach ihrem Bademantel. »Kommt überhaupt nicht infrage.« Allgemeines Frotzeln auf Französisch war die Antwort auf ihre Weigerung. »Ich muss meinen Katzen noch ihre Vitamine verabreichen.« Noch immer schüttelte sie den Kopf.
»Komm schon, Jo. Es macht Spaß.« Raoul zog lachend die Augenbrauen hoch. »Fliegst du nicht gerne?« Er bemerkte, wie sie das Sprungbrett mit glänzenden Augen betrachtete und lächelte. »Du musst nur den richtigen Anlauf nehmen. Dann machst du einen einfachen Salto in der Luft und landest auf meinen Schultern.« Mit beiden Händen klopfte er sich auf dieselben, um ihr zu beweisen, wie solide sie waren.
Unentschlossen kaute Jo an ihrer Unterlippe. Es reizte sie. Zu lange war es her, seit sie am Trapez durch die Luft geschwungen war. Zweifelnd schaute sie zu Raoul. »Und du fängst mich?«
»Raoul hat noch nie jemanden fallen lassen«, sagte er stolz und schaute sich um Zustimmung heischend zu seinen Brüdern um.
»Ne c’est pas?« Seine Brüder gaben nur unverständliche Laute von sich und schlugen die Augen zur Decke auf.
»Pah!«, winkte Raoul eingeschnappt ab.
Natürlich wusste Jo, dass Raoul einer der Besten seines Fachs war. Dennoch … »Du fängst mich auf jeden Fall, verstanden?«, warnte sie ihn lieber noch einmal mit drohend erhobenem Zeigefinger.
»Chérie.« Prahlerisch stellte er sich in Position. »Ein Babyspiel.«
»Kinder«, korrigierte Jo. »Es heißt ›Kinderspiel‹.« Sie holte tief Luft, nahm Anlauf und drückte sich vom Sprungbrett ab. Hoch oben in der Luft rollte sie sich zusammen und drehte sich einmal um sich selbst. Mit offenen Augen sah sie zu, wie sich das Zeltdach mitdrehte. Es war ein gutes Gefühl. Als das Zelt wieder in die richtige Perspektive rückte, streckte sie sich. Und dann spürte sie auch schon Raouls kräftige breite Schulter unter ihren Füßen und seine Hände an ihren Fußgelenken.
Nur kurz musste sie mit den Armen rudern, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Von den Beirots kamen Applaus und begeisterte Pfiffe. Sie sprang von Raouls Schultern, der sie um die Hüfte packte, um sie nachfedern zu lassen.
»Wann kommst du zu unserer Truppe?«, fragte er lachend und versetzte ihr einen freundschaftlichen Klaps auf den Po. »Wir setzen dich auf dem Hochmast ein.«
»Danke, aber ich bleibe lieber bei meinen Löwen.« Sie winkte zum Abschied und schob, schon auf dem Weg zum Hippodrom, einen Arm in den Ärmel ihres Bademantels. Doch dann verharrte sie mitten im Schritt. Keane saß auf einem der Sitze in der ersten Reihe des Zuschauerraums.
»Erstaunlich«, sagte er und stand auf. »Aber im Zirkus soll ja auch jeder staunen, nicht wahr?« Er half ihr in den Bademantel. »Gibt es etwas, das Sie nicht können?«
»Ziemlich viel sogar.« Sie nahm diese Frage durchaus ernst. »Meine Stärke liegt im Umgang mit Tieren. Alles andere ist nur Zeitvertreib.«
»Dafür hat es außerordentlich professionell gewirkt«, sagte er und zog ihren Zopf aus dem Bademantel.
»Sitzen Sie schon länger da?«
»Ich kam rechtzeitig ins Zelt, um Vitos Kommentar über Ihre Rückansicht mit anhören zu können.«
Jo lachte auf und sah zu Vito zurück, der jetzt hemmungslos mit Carmen flirtete. »Vito ist ein wenig verrückt.«
»Mag sein.« Keane nahm ihren Arm. »Aber seine Augen sind völlig in Ordnung. Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«
Sofort musste Jo an den gestrigen Abend denken. Sie hatte nicht vor, sich erneut von seinem Charme einwickeln zu lassen, also schüttelte sie ablehnend den Kopf. »Ich muss mich umziehen.« Sie verknotete den Gürtel des Bademantels. »Um zwei beginnt die Vorstellung. Ich muss das Programm noch einmal mit den Tieren durchgehen.«
»Es ist wirklich erstaunlich, wie viel Zeit ihr Artisten in eure Kunst steckt. Die Proben scheinen übergangslos in die Vorstellung zu münden und umgekehrt.«
Dass er die Zirkusarbeit als Kunst bezeichnete, stimmte sie etwas milder. »Was dachten Sie denn? Sie bereiten sich doch auch auf Ihre Gerichtsverhandlungen vor. Jemand, der sich vor Publikum präsentiert, versucht immer, das Beste aus sich herauszuholen. Man arbeitet ständig an sich selbst, um sich zu perfektionieren. Hat man die eine Vorstellung gut hinter sich gebracht, denkt man schon an die nächste, wie man es eventuell noch besser, schneller, höher machen könnte.«
»Ist ein Zirkusartist denn nie zufrieden mit dem Ergebnis?«, fragte er, als sie ins Sonnenlicht hinaustraten.
»Wären wir das, würden wir keinen Grund mehr haben, zurückzukommen und es erneut zu versuchen.«
Er nickte abwesend, so als sei er mit seinen Gedanken meilenweit fort. »Ich muss heute Nachmittag abreisen«, sagte er eher zu sich selbst.
»Abreisen?« Jos Herz setzte einen Schlag lang aus. Die Enttäuschung traf sie mit solcher Wucht, dass sie einen Moment brauchte, um sich zu fassen. »Zurück nach Chicago?«
»Wie?« Er blieb stehen und wandte sich zu ihr. »Oh. Ja.«
»Und was wird aus dem Zirkus?« In Gedanken schalt sie sich, wieso das nicht ihre erste Frage gewesen war. Doch sie wollte nicht, dass er abreiste.
Keane runzelte die Stirn und setzte sich wieder in Bewegung. »Ich sehe bisher keinen Anlass, den Plan für dieses Jahr zu ändern.«
»Nur den Plan für dieses Jahr?«, hakte sie vorsichtig nach.
Keane sah sie an. »Ich habe noch nicht entschieden, wie es mit dem Zirkus weitergehen soll. Aber bis zum Ende der Saison werde ich sicherlich nichts unternehmen.«
»Ich verstehe.« Sie seufzte. »Also eine Art Gnadenfrist.«
»Wenn Sie es so nennen wollen«, stimmte er zu.
Jo schwieg einen Moment, doch sie musste die Frage stellen. »Dann werden Sie also nicht … ich meine, wenn Sie nach Chicago zurückfahren, dann werden Sie nicht weiter mit uns auf Tour gehen?«
Sie wichen beide einer Pfütze aus, bevor Keane antwortete. »Nach einer so kurzen Zeit kann ich noch keine endgültige Entscheidung über den Zirkus treffen. Bei einem meiner Fälle hat sich etwas ergeben, um das ich mich persönlich kümmern muss, aber in einer, spätestens zwei Wochen sollte ich wieder zurück sein.«
Erleichterung überkam sie. Er kommt zurück, jubelte eine kleine Stimme in ihr. Das sollte dir völlig gleich sein, hielt eine andere dagegen. »In zwei Wochen sind wir in South Carolina«, merkte Jo an.
Inzwischen waren sie bei ihrem Wohnwagen angekommen. Jo legte die Hand an die Türklinke und drehte sich zu Keane um. Es geht mir darum, dass er den Zirkus versteht, sagte sie sich, als sie ihn anschaute. Das ist der einzige Grund, weshalb er zurückkommen soll. Dabei wusste sie genau, dass sie sich selbst belog. Was es schwierig für sie machte, ihm in die Augen zu sehen.
Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ich weiß, Duffy hat mir den Tourplan gegeben. Keine Sorge, ich finde Sie schon. Bitten Sie mich nicht mit hinein?«
»In den Wohnwagen? Nein, ich sagte doch schon, ich muss mich umziehen und …«
Noch während sie sprach, trat er auf sie zu. Der Ausdruck in seinen Augen warnte sie. Manchmal sah einer ihrer Löwen sie so an, wenn er bereit zum Angriff war. »Ich habe jetzt wirklich keine Zeit. Falls wir uns nicht mehr vor Ihrer Abfahrt sehen sollten … gute Reise.« Sie zog die Tür auf. Doch da schob Keane sie bereits die Stufen empor und folgte ihr in das Innere des Wagens hinein. So ausmanövriert worden zu sein behagte Jo überhaupt nicht.
»Sagen Sie, Herr Anwalt, gibt es nicht ein Gesetz, das Einbruch und unbefugtes Betreten regelt?«
»Das findet hier keine Anwendung«, erwiderte er glatt. »Es war ja nicht abgeschlossen.« Interessiert sah er sich in Jos Wohnwagen um. Die Aufteilung war die gleiche wie in Franks Wagen, hier aber war die Inneneinrichtung geschmackvoll und deutlich feminin. Natürliche Erdfarben herrschten vor und betont klare Linien. Kleine persönliche Dinge machten den Wagen anheimelnd – Vorhänge an den Fenstern anstatt Jalousien, große Kissen auf der dunkelgrünen Sitzbank, ein Strauß Wildblumen in einer schmalen Vase auf dem Tisch.
Wortlos ging Keane zu der großen schwarzen Lacktruhe, die gegenüber der Eingangstür stand, und nahm das Buch auf, das darauf lag. »Der Graf von Monte Christo«, las er den Titel vor, während Jo ihn aus zusammengekniffenen Augen wütend beobachtete. »In Französisch«, fügte er mit einer verblüfft hochgezogenen Augenbraue an.
»Es wurde in Französisch geschrieben.« Jo nahm es ihm aus der Hand. »Also lese ich es in Französisch.« Sie hob den Deckel der Lacktruhe an, um das Buch in die Truhe zurückzulegen, doch bevor sie sie wieder schließen konnte, hielt Keane sie auf.
»Du lieber Himmel, sind das Ihre?« Keane kramte in den Büchern, die in der Truhe lagen. »Anna Karenina, Shakespeare-Gedichte und Madame Bovary. Wann finden Sie überhaupt Zeit in dieser verrückten Vierundzwanzigstundenwelt des Zirkus, um so etwas zu lesen?«
»Die nehme ich mir.« Jos Augen funkelten böse. »Meine Freizeit nämlich. Hören Sie, nur weil Sie der Besitzer sind, haben Sie noch lange nicht das Recht, sich hier hereinzudrängen, meine Sachen zu durchstöbern und eine Rechtfertigung von mir zu verlangen, wie ich meine Zeit verbringe. Das hier ist mein Wohnwagen, und das sind alles meine Sachen.«
»Moment«, unterbrach Keane ihre ärgerliche Tirade. »Erstens, ich verlange gar keine Auflistung Ihrer Arbeitszeit. Ich bin einfach nur erstaunt, dass Sie bei all Ihren Aufgaben noch Zeit finden, so viel zu lesen. Zweitens …«, er trat einen Schritt auf sie zu, berührte sie aber nicht, »… entschuldige ich mich dafür, dass ich in Ihren Sachen gestöbert habe, wie Sie es nennen. Es hat mich nur interessiert, weil ich diese Bücher ebenfalls mag. Ob es uns gefällt oder nicht, wir scheinen die gleichen Autoren zu bevorzugen. Drittens, was nun das Eindringen in Ihren Wohnwagen betrifft … da muss ich mich schuldig bekennen. Wenn Sie mich verklagen wollen … ich kann Ihnen da ein paar wirklich fähige Anwälte empfehlen.«
Seine letzte Bemerkung brachte immerhin ein schwaches Lächeln auf ihre Lippen. »Ich überlege es mir.« Sehr viel behutsamer als nötig schloss Jo den Truhendeckel. Sie hatte sich wirklich nicht sehr freundlich verhalten. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich bei ihm.
Neugierig betrachtete er sie. »Was tut Ihnen leid?«
»Dass ich Sie so angefaucht habe.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, Sie wollen mich kritisieren. Wahrscheinlich bin ich einfach nur überempfindlich.«
Er ließ sich einige Sekunden Zeit, bevor er sprach. »Die Entschuldigung ist unnötig, aber ich akzeptiere sie gern. Wenn Sie mir eine Frage beantworten.«
Jo runzelte die Stirn. »Welche?«
»Lesen Sie auch Romane auf Russisch?«
Lachend strich Jo sich das Haar aus dem Gesicht. »Ja. Obwohl ich natürlich ziemlich lange dafür brauche.«
Keane gefielen die beiden kleinen Grübchen, die sich auf ihren Wangen zeigten, wenn sie lachte. »Wissen Sie eigentlich, dass Sie noch hübscher sind, wenn Sie lachen?«
Ihr Lachen erstarb. Jo war nicht an diese Art von Komplimenten gewöhnt und hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie damit umgehen sollte. Die Frauen, mit denen sie sich Keane heute Morgen vorgestellt hatte, würden da sicherlich ganz anders reagieren. Die würden wissen, was man darauf erwidern konnte, würden perlend lachen oder eine geistreiche Bemerkung von sich geben. Leider gehörte Jolivette Wilder nicht zu diesen Frauen.
Sie hielt den Blick unverwandt auf sein Gesicht gerichtet. »Ich weiß nicht, wie man flirtet«, sagte sie offen.
Keane legte den Kopf leicht schief. Etwas flackerte in seinen Augen auf, das zu schnell wieder verschwand, als dass Jo es hätte definieren können. »Ich flirte nicht, Jo, ich habe lediglich eine Tatsache ausgesprochen. Hat Ihnen noch nie jemand gesagt, dass Sie schön sind?«
Er stand viel zu dicht bei ihr, doch in dem begrenzten Raum des Wohnwagens sah Jo keine Möglichkeit, ihm auszuweichen. »Nicht auf die Art, wie Sie es eben getan haben.« Sie legte eine Hand flach auf seine Brust, um den Abstand zu wahren. Möglich, dass sie eingekesselt war, aber geschlagen gab sie sich deshalb noch lange nicht.
Sanft nahm Keane ihre Hand und drückte einen Kuss auf die Innenfläche. Unwillkürlich schnappte Jo nach Luft. »Sie haben wunderbare Hände«, murmelte er und fuhr mit einem Finger über die Adern, die unter der Haut schimmerten. »Zarte Knochen, lange schlanke Finger, kraftvoll. Ihre Handflächen zeugen von der harten Arbeit, die Sie jeden Tag verrichten. Was Ihre Hände so faszinierend macht.« Er hob den Blick, forschte in ihrem Gesicht. »Genauso faszinierend wie Sie.«
»Ich weiß nicht, was ich erwidern soll, wenn Sie solche Dinge sagen.« Ihre Stimme klang heiser, sie konnte nichts dagegen tun. »Ich wünschte, Sie würden es nicht sagen.«
»Wünschen Sie das wirklich?« Mit den Fingerknöcheln strich er ihr zart über die Wange. »Das ist schade. Denn je länger ich Sie ansehe, desto mehr Dinge fallen mir ein. Sie sind ein bezauberndes Wesen, Jolivette.«
»Ich muss mich umziehen.« Sie räusperte sich. »Gehen Sie jetzt, bitte.«
»Daran ist wohl leider nicht zu rütteln.« Er hob ihr Kinn leicht an. »Dann geben Sie mir einen Kuss zum Abschied.«
Jo versteifte sich. »Das wird wohl kaum nötig sein.«
»Sie könnten nicht mehr irren.« Er beugte den Kopf vor. »Es ist sogar dringend nötig.« Behutsam berührte er ihre Lippen mit seinem Mund und zog sie in seine Umarmung. »Küss mich, Jo«, verlangte er leise. »Lege die Arme um mich und küss mich.«
Einen Moment noch konnte sie widerstehen, doch die Versuchung war zu groß. Ihr Instinkt übernahm die Führung, schaltete den Verstand aus, als Keanes Lippen zärtlich die ihren streiften. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, ihre Lippen wurden weich und nachgiebig.
Ihre Hingabe ließ heiße Flammen der Leidenschaft in Keane auflodern. Er vertiefte den Kuss, seine Umarmung wurde fester, er zog Jo enger an sich heran. Ihr leiser Seufzer war nicht Äußerung von Protest, sondern von Erstaunen. Sie schob die Finger in sein Haar, zog seinen Kopf näher. Sie spürte, wie ihr Bademantel auseinanderklaffte, fühlte Keanes Hände an ihren Seiten. Seine Berührung ließ sie erschauern, ihre Haut begann überall zu prickeln.
Als er jedoch seine Finger um die zarte Rundung ihrer Brust schloss, zuckte sie zurück. »Keine Angst, Darling«, murmelte er an ihren Lippen und streichelte sie zart, bis sie sich wieder entspannte, küsste ihre Mundwinkel, bis sie erneut bereit war, seinen Kuss zu erwidern. Das dünne Trikot war keine Barriere für die brennende Berührung seiner Finger. Er ließ seine Hände langsam über ihre Brust, hinunter an ihren Seiten, über ihre Hüften gleiten.
Kein Mann zuvor hatte Jo so berührt. Sie fand nicht die Kraft, Keane aufzuhalten, im Gegenteil, in ihr wuchs der drängende Wunsch, er möge nie aufhören. War das die Leidenschaft, von der sie schon so viel gelesen hatte? Die Leidenschaft, für die Männer in Kriege zogen, wider besseres Wissen? Leidenschaft, die alle Vernunft ausschaltete, die Menschen dazu trieb, alle Risiken einzugehen? Jetzt endlich meinte sie zu verstehen, um was es in ihren Büchern ging.
Sie klammerte sich an ihn, während er ihr zeigte, welche Bedürfnisse ihr Körper hatte und wie sie gestillt werden konnten. Ihr Mund verlangte nach mehr, wollte seinen Geschmack ganz auskosten. Sie hätte ewig so in seinen Armen bleiben können, für Jahre, Dekaden, solange es dauerte, bis Welten vergingen und neue entstanden.
Doch da hob er den Kopf, und noch immer schien dieselbe Sonne durch die Fenster. Die Ewigkeit hatte nur Augenblicke gedauert.
Jo war nicht in der Lage, ein Wort zu sagen. Ihre Augen hatten sich verdunkelt, ein neues Bewusstsein stand in ihnen zu lesen, ihre Wangen brannten. Und doch, auch wenn ihre Lippen prickelten, behielt ihr Mund den unschuldigen Ausdruck der Jugend.
Keanes Arme lagen um ihre Taille, als er forschend diesen Mund betrachtete. »Es ist schwer zu glauben, dass ich der erste Mann bin, der dich berührt.« Sein Blick glitt zu ihren Augen. »Und außerordentlich erregend. Denn deine Leidenschaft ist tatsächlich so mitreißend, wie dein Äußeres erahnen lässt. Ich möchte dich bei Tageslicht lieben, damit ich genau beobachten kann, wie deine bewundernswerte Selbstbeherrschung Stück für Stück schwindet. Wir werden darüber reden, wenn ich wieder zurück bin.«
Jo riss sich zusammen, zwang ihre Muskeln, wieder zu gehorchen, wohl wissend, dass sie kurz davorstand, sich Keane zu ergeben. »Nur weil ich mich von dir habe küssen und berühren lassen, heißt das nicht, dass ich mit dir schlafen werde.« Sie hob das Kinn, ihre Selbstsicherheit kam zurück. »Wenn es passiert, dann weil ich es will, nicht weil du es von mir verlangst.«
Der Ausdruck in Keanes Augen änderte sich. »Natürlich«, stimmte er ihr zu. »Meine Aufgabe ist es also, dich dahin zu bringen, dass du es willst.« Er küsste sie hart und kurz. Dieses Mal behielt Jo die Augen offen, und sie spürte sein Lächeln an ihren Lippen. »Du bist die faszinierendste Frau, die ich kenne, Jolivette.« Er wandte sich zum Gehen. »Ich komme wieder.« Damit zog er die Tür hinter sich zu.
Jo blieb benommen zurück. Faszinierend? Mit den Fingern fuhr sie sich über die Lippen. Dann eilte sie zum Fenster und kniete sich auf die Bank, um Keane nachsehen zu können.
Schon jetzt vermisste sie ihn schrecklich.











6. KAPITEL
Quälend langsam gingen die Tage dahin. Keane war jetzt schon die zweite Woche fort, und wohin der Zirkus auch kam, überall hielt Jo Ausschau, ob sie ihn nicht endlich irgendwo in der Menge erblickte. Ständig schwankte sie zwischen Unmut und Verzweiflung. Und je länger er wegblieb, desto schlimmer wurde ihr Zustand.
Nur im Löwenkäfig schaffte sie es, ihre Konzentration ausschließlich auf ihre Arbeit zu richten, denn schließlich wusste sie, dass sie sich hier Unaufmerksamkeit nicht leisten konnte. Doch selbst wenn die Vorstellung zu Ende war, konnte sie sich nicht wirklich entspannen. Jeden Morgen, wenn sie erwachte, dachte sie daran, dass Keane heute vielleicht zurückkommen würde. Und jeden Abend legte sie sich zu Bett, um in einen unruhigen Schlaf zu fallen, weil mit der aufgehenden Sonne vielleicht auch Keane kommen würde.
Der Frühling war ins Land gezogen, die Weiden erstrahlten in frischem jungen Grün. Die ersten Wildblumen wuchsen, und ihr zarter Duft erfüllte die Luft. Die Tage wurden wärmer, auch wenn der Zirkus sich Richtung Norden bewegte. Abends blieb es immer länger hell. Alle Artisten genossen die laue Luft der sonnigen Tage, nur Jo fühlte sich unausgeglichen und angespannt.
Da war diese Vorstellung, die sie mehr und mehr quälte: Nachdem Keane nun wieder zu seinem Leben in Chicago zurückgekehrt war, hatte er sicher gar keine Lust mehr, zum Zirkus zurückzukommen. Wozu auch? Dort in der Großstadt hatte er Luxus und Reichtum und elegante Frauen.
Dazu kam die Sorge um ihre eigene Zukunft: Welches Schicksal würde den Zirkus ereilen? Ob Keane beschloss, ihn nach Ablauf der Saison aufzulösen?
Immer wieder versicherte Jo sich, dass sie Keane nur aus einem einzigen Grund noch einmal treffen wollte: Sie musste ihn irgendwie dazu überreden, den Zirkus zu erhalten. Alles andere war unwichtig. Doch die Erinnerung an den leidenschaftlichen Kuss schlich sich viel zu oft in ihre Gedanken. So zog sie sich mehr und mehr in sich selbst zurück und füllte die seltsame Leere in ihrem Innern mit Arbeit.
Mehrmals pro Woche fand sie Zeit, Gerry unter ihre Fittiche zu nehmen. Sie erlaubte ihm, sich um zwei der jüngeren Löwen zu kümmern. Mit festen Lederhandschuhen geschützt, konnte er mit ihnen spielen, sie füttern und ihnen die ersten kleineren Tricks beibringen. Zufrieden sah Jo zu, wie die Tiere allmählich auf Gerry reagierten und ihm gehorchten. Jedes Mal, wenn die beiden jungen Raubkatzen ein Kommando befolgten, wurden sie mit einem kleinen Stück rohem Fleisch belohnt.
Gerry hatte ganz sicher Potenzial. Jo spürte seine aufrichtige Zuneigung zu den Tieren, und er zeigte Entschlossenheit. Allerdings hatte er bisher noch nicht den nötigen Respekt, oder besser gesagt, eine gesunde Angst entwickelt. Er war zu lässig, und mit der Lässigkeit kam unweigerlich auch die Gefahr. Erst wenn Gerry an diesem Manko weiter arbeitete, würde Jo ihn zur nächsten Phase im Training mit den Löwen führen.
An diesem Vormittag fand keine Matinee-Vorstellung statt, und so hallte das Hauptzelt vom Lärm probender Artisten wider. Jo trug Stiefel, Kakihosen und eine langärmelige Bluse. Zusammen mit Gerry stand sie vor dem Käfig in der Manege und deutete mit dem Peitschengriff auf die im Halbkreis aufgestellten Hocker.
»Also, pass auf. Buck wird Merlin in den Ring lassen. Merlin ist der Friedfertigste von allen, abgesehen von meinem lieben alten Ari. Aber Ari ist selbst zu dem kürzesten Training nicht mehr in der Lage.« Ihre Augen blickten traurig, doch sie schüttelte das bedrückende Gefühl schnell ab. »Merlin kennt dich, er ist an deine Stimme und an deinen Geruch gewöhnt.« Gerry schluckte und nickte stumm. »Wenn wir hineingehen, bleibst du immer dicht bei mir. Du bist praktisch mein Schatten. Du bewegst dich, wenn ich mich bewege. Und du machst den Mund nicht eher auf, bis ich es dir sage. Solltest du es mit der Angst zu tun bekommen – nur nicht rennen!« Sie fasste ihn eindringlich beim Arm. »Das ist wichtig, verstehst du? Nie rennen! Sag mir Bescheid, wenn du rauswillst, und ich bringe dich zum Ausgang.«
»Ich werde nicht rennen, Jo«, versicherte er ihr, musste sich aber die feuchten Handflächen an der Jeans abwischen.
»Bereit?«
Gerry nickte und grinste schief. »Ja.«
Jo öffnete die Tür zum großen Manegenkäfig. Hinter Gerry legte sie den Riegel wieder vor. Mit ausholenden Schritten ging sie bis in die Mitte der Manege. »Lass ihn rein, Buck«, rief sie ihrem Helfer zu, und sofort war das Geräusch eines sich öffnenden Gitters zu hören. Merlin kam durch den engen Gang in die Arena und sprang auf seinen Hocker. Erst gähnte er ausgiebig, bevor er die Augen auf Jo richtete.
»Heute gibt es ein Solo für dich, Merlin«, sprach sie mit dem Löwen, während sie sich ihm näherte. »Du bist der alleinige Star. Bleib hinter mir«, wies sie Gerry scharf an, weil der Junge einfach nur stehen blieb und die große Raubkatze anstarrte. Merlin dagegen warf nur einen gelangweilten Blick auf Gerry und wartete.
Jo streckte einen Arm gerade in die Luft, Merlin richtete sich auf die Hinterpfoten auf. »Du weißt ja«, sagte sie zu dem Jungen neben sich, »einem Löwen beizubringen, auf seinen Hocker zu springen, ist die allererste Übung. Dabei hält das Publikum es für selbstverständlich. Sich aufzurichten ist die zweite Übung.« Sie bedeutete Merlin, sich wieder fallen zu lassen. »Und es dauert, bis sie das begriffen haben. Dazu muss man auch erst ihre Rückenmuskulatur stärken.«
Sie gab Merlin ein weiteres Zeichen, und er schlug mit den großen Tatzen in die Luft und ließ ein beeindruckendes Brüllen hören. »Du bist ein wunderbarer Schauspieler«, lobte Jo ihren Löwen mit einem Grinsen. »Das Kommando muss immer von derselben Stelle aus gegeben werden, in der gleichen Stimmlage. Das bedeutet unzählige Wiederholungen und endlose Geduld. Jetzt pass auf, Gerry, ich lasse Merlin von seinem Hocker herunterkommen.«
Jo knallte mit der Peitsche und führte den Löwen dann zu der Stelle in der Manege, wo er sich hinlegen sollte. Dabei achtete sie darauf, dass ihr Schüler dicht neben ihr blieb.
»Dieser Käfig hat einen Durchmesser von etwas über dreizehn Metern. Du musst jederzeit jeden Zentimeter im Kopf haben«, sagte sie zu Gerry. »Du musst auch immer wissen, wie viel Platz dir noch bis zu den Gittern bleibt. Kommst du zu nah an die Gitterstäbe, hast du keinen Spielraum mehr, um nötigenfalls auszuweichen. Das ist einer der schlimmsten Fehler, die ein Dompteur machen kann.« Auf ihr Signal hin legte Merlin sich zu Boden und rollte sich auf die Seite. »Drehen, Merlin«, befahl sie knapp, und der Löwe vollführte mehrere Drehungen über den Boden. »Benutze so oft wie möglich ihre Namen, so hältst du die Verbindung zu ihnen aufrecht. Außerdem musst du die Eigenheiten jeder Katze kennen. Sie alle haben verschiedene Persönlichkeiten.«
Jo folgte Merlin, dann befahl sie ihm, still zu liegen. Als er brüllte, strich sie ihm lobend mit dem Peitschenstock über die Mähne. »Sie mögen es, gestreichelt zu werden, genau wie Hauskatzen. Aber täusche dich nicht, es sind keine zahmen Haustiere. Deine Aufmerksamkeit darf nie nachlassen, und vor allem musst du ihnen immer zeigen, wer das Sagen hat. Das erreichst du nicht mit Schlägen und Schreien, das wäre nur Quälerei, sondern mit Geduld, Willenskraft und gegenseitigem Respekt. Sie haben ihren Stolz, also lass ihn ihnen. Du sollst sie nicht zu unterwürfigem Gehorsam zwingen, sondern du musst sie austricksen.«
Jo hob beide Arme, und Merlin richtete sich auf die Hinterpfoten auf. »Der Mensch ist ein unbekannter Faktor für sie. Deshalb arbeite ich auch lieber mit Löwen, die in der Wildnis geboren wurden. Ari ist da die Ausnahme. Einem in Gefangenschaft geborenen Raubtier ist der Mensch zu vertraut. Da können sich Grenzen verwischen.«
Sie lief durch die Manege, und Merlin folgte ihr auf den Hinterpfoten mit hoch in die Luft gereckten Tatzen. Auf diese Weise überragte er seine kleine, zierliche Dompteuse um ein beträchtliches Stück. Gerry hielt die Luft an, doch Jo fuhr ruhig fort: »Löwen können mit der Zeit ziemlich anhänglich werden, aber dann lässt auch der Respekt nach. Das passiert oft, wenn eine Raubkatze lange mit demselben Trainer arbeitet. Sie werden nicht zahmer, sondern gefährlicher, je länger sie in der Show sind. Sie werden ständig versuchen, dich zu testen. Der Trick dabei ist, sie glauben zu lassen, dass dir nichts etwas anhaben kann. Dass du unbesiegbar bist.«
Sie gab Merlin das Zeichen, sich wieder auf alle viere fallen zu lassen. Er gähnte ausgiebig und lief zu seinem Hocker zurück. »Wenn sie nach dir schlagen, musst du sie sofort aufhalten und auf ihren Platz verweisen, denn sie werden es immer und immer wieder versuchen und jedes Mal näher an dich herankommen. Wenn ein Trainer im Käfig verletzt wird, dann nur, weil er einen Fehler gemacht hat. Tiere haben ein untrügliches Gespür für Fehler, manchmal reagieren sie nicht darauf, dann wiederum springen sie sofort darauf an. Merlin hier hat mir schon mehrere Male einen freundschaftlichen Schlag mit der Pranke versetzt. Bisher hat er die Krallen immer eingezogen behalten, doch irgendwann vergisst er vielleicht, dass er nur spielen will. Noch Fragen?«
»Hunderte.« Gerry wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Im Moment fällt mir nur keine ein.«
Jo lachte leise und kraulte Merlin zärtlich die Mähne. »Die kommen dir später, sobald du wieder in Ruhe nachdenken kannst. Beim ersten Mal ist immer viel zu verarbeiten. Dann los, du kennst den Befehl. Sag ihm, er soll sich aufsetzen.«
»Ich?«
Jo trat beiseite, sodass Merlin freie Sicht auf Gerry hatte. »Du kannst Angst haben, so viel du willst. Du darfst es ihn nur nicht spüren lassen. Sorge dafür, dass deine Stimme fest und entschlossen klingt. Und sieh ihm direkt in die Augen.«
Gerry rieb sich die feuchten Handflächen an der Jeans, dann hob er den Arm, wie er es Hunderte von Malen bei Jo gesehen hatte. »Hoch!«, befahl er dem Löwen.
Merlin starrte Gerry unentwegt an, blinzelte einmal, sah dann zu Jo. Der Blick in den goldenen Augen besagte deutlich, was er dachte. Das da war ein Amateur und damit weit unter seiner Würde.
Jo achtete darauf, ihre Miene absolut ausdruckslos zu halten. »Er stellt dich auf die Probe«, sagte sie zu Gerry. »Du darfst nicht vergessen, Merlin ist im Showgeschäft schon ein alter Hase und nicht so einfach zu beeindrucken. Sei entschieden, benutze seinen Namen.«
Gerry holte tief Luft und wiederholte das Handzeichen. »Hoch, Merlin!«, sagte er fester.
Der Löwe starrte ihn nur an und rührte sich nicht.
»Noch einmal.« Jo hörte Gerry schlucken. »Du musst mehr Autorität in deine Stimme legen. Er hält dich für einen Witz.«
»Hoch, Merlin!« Jos Beschreibung ärgerte Gerry immerhin genug, dass das Kommando fest und entschlossen klang. Merlins Reaktion kam unwillig und zögerlich, aber sie kam. Langsam, ganz langsam hob die große Raubkatze die Pranken. »Er macht es«, flüsterte Gerry. »Er macht es tatsächlich!«
»Sehr gut.« Jo war mit beiden zufrieden, mit ihrem Schüler und dem Löwen. »Jetzt lass ihn sich wieder setzen.«
Auch das klappte, und als Nächstes befahl Gerry dem Löwen, auf den Boden zu springen.
»Hier.« Jo reichte Gerry die Peitsche. »Jetzt musst du ihn loben. Er erwartet, dass er jetzt gestreichelt wird. Am liebsten wird er übrigens hinter dem Ohr gekrault.« Sie spürte das leichte Zittern, als Gerry ihr die Peitsche aus der Hand nahm, doch der Junge hielt sich gut, selbst als Merlin die Mähne schüttelte und ein Brüllen hören ließ.
Da er sich so gut benommen hatte, erlaubte Jo dem Löwen, sich an ihren Beinen zu reiben, bevor sie Buck zurief, den Käfiggang zu öffnen. Das Rasseln der Gitter war Zeichen genug für Merlin: Gehorsam trottete er mit hoch erhobenem Kopf in den Gang hinein.
»Du hast dich wirklich gut gehalten«, lobte sie Gerry, als sie wieder allein waren.
»Es war toll!« Mit leuchtenden Augen reichte er Jo die Peitsche zurück. Der Stock war feucht vom Schweiß seiner Handfläche. »Wann wiederholen wir das?«
Lächelnd klopfte sie ihm auf die Schulter. »Bald«, versprach sie. »Behalte nur alles im Kopf, was ich dir erklärt habe. Und wenn dir die hundert Fragen wieder einfallen, dann komm zu mir.«
»Klar. Danke, Jo.« Er trat in die Käfigtür. »Vielen Dank. Das muss ich jetzt unbedingt den anderen Jungs erzählen.«
»Ja, mach nur.« Sie sah ihm nach, wie er über die Manegenabgrenzung sprang und davonspurtete. Grinsend lehnte sie sich mit dem Rücken an die Gitterstäbe und blickte zu Buck hinüber, der auf der anderen Käfigseite stand. »War ich auch so?«, fragte sie lächelnd.
»Als es dir das erste Mal gelang, einen Löwen zum Aufrichten zu bringen, musste der gesamte Zirkus sich das eine Woche lang anhören. Ganze zwölf Jahre warst du alt. Und felsenfest davon überzeugt, bereit für die Manege zu sein.«
Lachend wandte Jo sich um. Doch im nächsten Moment schwand das Lächeln von ihrem Gesicht, und sie holte tief Luft.
Er stand direkt vor ihr.
»Keane!«, rief sie den Namen aus, von dem sie sich geschworen hatte, ihn nie wieder in den Mund zu nehmen. Krampfhaft umklammerte sie den Griff der Peitsche, um nicht die Hände nach ihm auszustrecken. »Ich wusste nicht, dass du wieder zurück bist.«
»Man könnte glatt den Eindruck bekommen, ich hätte dir gefehlt.« Seine Stimme klang genau so, wie Jo sie in Erinnerung hatte – tief und samten.
In Gedanken verfluchte sie sich dafür, so leicht zu durchschauen zu sein. »Schon möglich, ein wenig vielleicht«, gab sie unwillig zu. »Wahrscheinlich habe ich mich einfach nur an dich gewöhnt. Und du warst länger weg, als du vorhattest.«
Er sah aus wie immer. Hastig erinnerte sie sich daran, dass es nur ein Monat gewesen war, auch wenn es ihr schon wie Jahre vorkam.
»Ja, es gab da mehr zu erledigen, als ich voraussehen konnte.« Mit einem Finger strich er ihr über die Wange. »Du bist blass.«
»Ich konnte nicht oft in der Sonne sein«, wich sie aus. »Wie war’s in Chicago?«
»Kalt.« Forschend musterte er ihr Gesicht. »Warst du schon mal dort?«
»Nein. Gegen Ende der Saison kommen wir in die Nähe, aber ich habe noch nie die Zeit gefunden, auch wirklich in die Stadt hineinzufahren und sie mir anzusehen.«
Keane nickte nur und richtete seinen Blick auf den Käfig. »Du lernst also Gerry an.«
»Ja.« Erleichtert nahm sie den Themenwechsel auf und lockerte die verspannten Schultermuskeln. »Es war das erste Mal für ihn. Bisher ist er einer erwachsenen Raubkatze noch nie so nahe gewesen, ohne dass ein Gitter dazwischen war. Er hat es sehr gut gemacht.«
Keane schaute ihr ernst in die Augen. »Vom Zuschauerraum aus konnte ich ihn zittern sehen.«
»Es war sein erstes Mal«, setzte sie zu Gerrys Verteidigung an.
»Das sollte auch keine Kritik sein«, fiel Keane ihr leicht ungeduldig ins Wort. »Ich wollte damit nur sagen, dass er am ganzen Körper gezittert hat, während du absolut beherrscht und gelassen danebenstandest.«
»Beherrschung gehört nun mal zu meinem Job.«
»Dieser Löwe überragte dich mindestens um einen Meter, als er auf den Hinterpfoten lief. Und du hattest nicht einmal den üblichen Stuhl als Schutz.«
»Mir geht es um den Gesamteindruck, um fließende Bilder. Ich kämpfe nicht mit meinen Tieren.«
»Jo.« Es klang so scharf, dass sie blinzelte. »Hast du denn niemals Angst, wenn du da in dem Käfig stehst?«
»Angst?«, wiederholte sie mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Natürlich habe ich Angst. Ich habe mehr Angst, als Gerry sie hatte. Oder als du sie haben würdest.«
»Wovon redest du überhaupt?« Seinen Ärger konnte Keane sich nicht so recht erklären. »Ich hab doch gesehen, wie dem Jungen da drinnen vor Angst fast die Beine versagt haben.«
»Das kam mehr von der Aufregung«, erklärte Jo geduldig. »Er ist noch viel zu unerfahren, um wirkliche Angst zu verspüren.«
Sie schüttelte das Haar zurück und seufzte. Sie sprach nicht gern über ihre Ängste, mit niemandem. Gegenüber Keane erschien es ihr besonders schwierig. Und nur weil er alles über den Zirkus wissen sollte, fuhr sie fort: »Die echte Angst kommt, je besser man sie kennt, je länger man mit ihnen arbeitet. Gerry und du, ihr könnt nur mutmaßen, was so ein Löwe mit euch anstellen kann. Ich weiß es. Ich weiß genau, wozu sie fähig sind. Sie besitzen unbezwingbaren Mut, aber mehr noch, sie sind listig und verschlagen.«
Sie blickte Keane eindringlich an. »Mein Vater hätte fast sein Bein verloren. Ich war dabei und hab gesehen, was passiert ist. Damals war ich fünf, aber noch heute erinnere ich mich daran. Dad hatte einen Fehler gemacht, und ein fast dreihundert Kilo schwerer afrikanischer Löwe biss zu und schleifte Dad am Bein durch die Arena. Glücklicherweise ließ der Löwe sich durch ein paarungsbereites Weibchen ablenken. In der Paarungszeit sind die Großkatzen völlig unberechenbar, wahrscheinlich war das auch der Grund, weshalb der Löwe überhaupt angegriffen hat. Die Männchen sind extrem eifersüchtig, wenn sie sich ein Weibchen auserkoren haben.«
Jo holte tief Luft. »Irgendwie gelang es meinem Vater, sich zum Ausgang zu schleppen, bevor die anderen Tiere auf ihn aufmerksam wurden. Ich weiß gar nicht mehr, mit wie vielen Stichen die Wunde genäht werden musste. Es dauerte ewig lang, bevor er wieder normal laufen konnte. Und den Ausdruck in den Augen des Löwen werde ich nie vergessen. Wenn man im Käfig mit den Tieren zusammen ist, lernt man bald, was echte Angst ist. Aber man kontrolliert sie, nutzt sie für sich. Wer das nicht kann, muss sich einen anderen Beruf suchen.«
»Warum machst du es?« Er fasste sie bei den Schultern, weil sie sich abwenden wollte. »Und sag nicht wieder, es sei dein Job. Das reicht nicht als Erklärung.«
Jo verstand nicht, wieso Keane so verärgert war. Seine Miene war ausgesprochen finster, und seine Finger gruben sich hart in ihr Fleisch.
Zögernd erwiderte sie: »Also gut. Natürlich ist mein Job wichtig für mich. Aber das ist nicht der eigentliche Grund. Das Training mit den Löwen ist das Einzige, was ich je gemacht habe. Und ich bin gut darin.«
Sie suchte in seinem Gesicht nach einer Erklärung für seine seltsame Stimmung. War er wütend, weil sie Gerry mit in den Käfig genommen hatte?
Hastig fuhr sie fort: »Gerry wird auch gut werden, er hat das Potenzial dazu. Ich vermute, jeder Mensch braucht etwas, das er gut macht, wirklich gut. Es macht mir auch Spaß, die Leute, die herkommen, zu unterhalten und ihnen eine perfekte Show zu bieten. Der wichtigste Grund jedoch ist, dass ich meine Katzen liebe. Für einen Laien ist das vielleicht schwer zu verstehen, doch ich bewundere ihre Intelligenz, ihre einschüchternde Schönheit, ihre Kraft und ihre Wildheit, die sich niemals ganz unterdrücken lässt. Das unterscheidet sie von einem trainierten Haustier. Es sind aufregende und furchterregende Tiere und dadurch eine wunderbare Herausforderung.«
Keane schwieg. Seine Augen blickten noch immer düster, doch er lockerte seinen Griff. »Vermutlich kann man nach dieser Aufregung süchtig werden«, meinte er. »Dann wird es schwierig, ohne sie zu leben.«
»Ich weiß nicht.« Sie war nur froh, dass er sich offensichtlich langsam beruhigte. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht.«
»Nein. Du hattest wahrscheinlich nie Grund dazu.« Mit einem Nicken wandte er sich ab und wollte davongehen.
Jo machte einen Schritt vor, ihm nach. »Keane.« Sein Name war ihr über die Lippen geschlüpft, bevor es ihr überhaupt bewusst wurde. Als er sich zu ihr umdrehte, fühlte sie sich nicht in der Lage, die unzähligen Fragen zu stellen, die ihr durch den Kopf gingen. Also beschränkte sie sich auf die unverfänglichste. »Hast du schon entschieden, wie es mit uns weitergehen soll – mit dem Zirkus?«
Sie sah das Aufflackern in seinen Augen, das ebenso schnell wieder verschwand, wie es gekommen war. »Nein.« Ein einziges Wort nur, knapp und endgültig. Als er ihr wieder den Rücken zudrehte, verspürte sie die altbekannte Wut auf ihn. Sie fasste nach seinem Arm.
»Wie kannst du so gefühllos sein, so gleichgültig?«, fauchte sie. »Das Schicksal von hundert Leuten liegt in deiner Hand.«
Langsam, beinahe zärtlich ergriff er ihre Hand, um sie dann sanft, aber energisch von seinem Arm zu entfernen. »Provozier mich nicht, Jo«, warnte er.
»Das will ich gar nicht.« Frustriert fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich bitte dich nur, fair zu sein. Und etwas Verständnis zu zeigen. Das ist doch bestimmt nicht zu viel verlangt.«
»Du hast kein Recht, irgendetwas von mir zu verlangen«, erwiderte er schroff. Unwillkürlich hob Jo das Kinn ein Stück höher. »Ich habe mein Versprechen gehalten«, fuhr er fort. »Das sollte fürs Erste reichen.«
Jo hielt ihren Ärger eisern im Zaum. Gut, er hatte Wort gehalten und war zurückgekommen. So blieb ihr also noch die gesamte restliche Saison, um für den Zirkus zu kämpfen. Das war ja schon mal ein Anfang. Wenn auch kein vielversprechender. Aber immerhin. »Vermutlich habe ich keine andere Wahl«, meinte sie leise.
»Richtig.«
Ohne ein weiteres Wort ging er davon, geschmeidig und fließend, wie Jo fast unwillig bewunderte. Mit gerunzelter Stirn sah sie ihm nach, und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass ihre Handflächen feucht waren, so wie vor Kurzem noch Gerrys. Ärgerlich rieb sie sie an ihrer Jeans ab.
»Brauchst du ein offenes Ohr?«
Abrupt drehte Jo sich um und fand Jamie hinter sich stehen, in vollem Clownskostüm. Dass sie ihn nicht bemerkt hatte, sagte ihr, wie aufgewühlt und tief in Gedanken sie gewesen war. »Jamie, ich habe dich gar nicht gesehen.«
»Nein, seit du aus dem Käfig gekommen bist, hast du außer Prescott überhaupt nichts mehr gesehen«, stellte Jamie trocken fest.
»Wieso bist du geschminkt?« Es war wohl besser, wenn sie seinen Kommentar ignorierte.
Er zeigte auf den Hund, der zu seinen Füßen saß. »Diese Promenadenmischung hört nur auf mich, wenn ich mein Kostüm trage. Willst du darüber reden?«
»Worüber?«
»Über Prescott. Darüber, was du für ihn empfindest.«
Der Hund saß brav neben Jamie und klopfte mit dem Schwanz auf den Boden. Scheinbar gelassen beugte Jo sich hinunter und streichelte das struppige graue Fell. »Ich weiß nicht, was du meinst.«
»Hör zu, ich sage ja gar nicht, dass das nichts werden kann. Aber ich will auch nicht, dass du verletzt wirst. Ich weiß schließlich aus eigener Erfahrung, wie es ist, wenn man in jemanden verknallt ist.«
»Wie um alles in der Welt kommst du darauf, ich wäre in Keane Prescott verknallt, wie du es nennst?« Jo schenkte dem Hund ihre volle Aufmerksamkeit.
»Hallo, ich bin’s! Dein alter Freund. Erkennst du mich?« Jamie zog sie am Arm hoch. »Sicherlich wäre es nicht jedem aufgefallen, aber … schließlich kennt dich auch nicht jeder so gut wie ich.«
Jamie schnitt eine seiner schönsten Grimassen. Als er bemerkte, dass Jo nicht darüber lachte, fuhr er eindringlich fort: »Seit Keane Prescott weg ist, hast du schlechte Laune. In jedes Auto, das vorgefahren ist, hast du hineingeschaut, ob er nicht vielleicht darinsitzt. Und als er eben vor dir stand, hat dein Gesicht aufgeleuchtet wie die Zeltbeleuchtung bei der Abendvorstellung. Ich behaupte ja nicht, dass es eine Katastrophe ist, wenn du dich in ihn verliebst, aber …«
»Ich? In ihn verliebt?«, wiederholte sie ungläubig.
»Genau«, erwiderte Jamie mit Engelsgeduld. »Du. In ihn verliebt.«
Jo ließ sich die Worte und deren Bedeutung durch den Kopf gehen. »Oh nein«, seufzte sie und schloss entsetzt die Augen. »Nein, das darf nicht wahr sein.«
»Sag jetzt nur nicht, du hättest das nicht schon selbst herausgefunden.« Mitfühlend strich er ihr über den Arm, als er sah, wie mitgenommen sie war.
»Doch. Ich nehme an, in solchen Sachen bin ich ziemlich unerfahren.« Erstaunt blickte sie sich im großen Rund des Zirkuszelts um. Müsste die Welt jetzt nicht anders aussehen? »Was mache ich denn nun?«
»Woher soll ich das wissen?« Mit seinen übergroßen Turnschuhen wirbelte Jamie den Sand auf. »Ich bin nicht gerade ein Experte auf diesem Gebiet.« Er klopfte Jo aufmunternd auf den Rücken. »Du sollst nur wissen, dass du bei mir immer eine Schulter zum Ausweinen findest.« Er grinste sein breites Clownsgrinsen und schlenderte davon. Jo blieb verwirrt und ratlos zurück.
Den ganzen restlichen Nachmittag dachte Jo über nichts anderes nach als über ihre Gefühle für Keane Prescott. Sie war tatsächlich verliebt! Zum ersten Mal in ihrem Leben. Jamies Worte hatten ihr die Augen geöffnet. Und nun offenbarte sich ihr eine völlig neue Welt. Sie, die bisher ganz für den Zirkus gelebt hatte, liebte einen anderen Menschen. Nicht als Freund, sondern als Mann. Es war, als würde eine neue Energie sie erfüllen, als hielte sie die Sonne in den Händen.
Sie gab sich Tagträumen hin. Keane liebte sie. Er sagte es ihr immer und immer wieder, während er sie unter dem Sternenhimmel in den Armen hielt und küsste. Er wollte sie heiraten, er konnte nicht mehr ohne sie leben. Und in diesen Träumen war Jo elegant genug, um in jedem Countryklub aufzutauchen und mitzuhalten. Sie würde geistreiche Gespräche mit Anwaltsfrauen führen, und ihre Kinder würden in dem wunderbaren Garten des wunderbaren Hauses auf dem Land spielen.
Wie es wohl sein mochte, jeden Morgen in der gleichen Stadt aufzuwachen? Sie würde kochen lernen und andere Ehepaare zu schicken Dinnerpartys einladen. Und dann waren da natürlich noch die langen gemütlichen Abende allein mit Keane bei Kerzenlicht und romantischer Musik. Und wenn sie zusammen zu Bett gingen, dann würde er sie die ganze Nacht in seinen Armen halten.
Dummes Huhn, schalt Jo sich schließlich erbost. Während Pete und sie die Tiere fütterten, ermahnte sie sich immer wieder, dass Märchen etwas für Kinder waren. Nichts davon würde je passieren. Ich muss mich zusammennehmen und einen Weg finden, um irgendwie aus diesem ganzen Schlamassel wieder herauszukommen.
»Pete«, sie achtete peinlich genau darauf, einen leichten Plauderton beizubehalten, während sie Merlin sein Futter gab, »warst du schon mal verliebt?«
Kaugummikauend hielt Pete in seiner Arbeit inne und betrachtete Jo. »Na, lass mich überlegen. Oh, ich würde sagen, so ungefähr acht-, zehnmal. Kann auch zwölfmal gewesen sein.«
Lachend ging Jo zum nächsten Käfig weiter. »Nein, ich meine, richtig verliebt.«
»Ich verliebe mich sehr schnell«, gestand er. »Sobald ich ein hübsches Gesicht sehe, bin ich hin und weg. Eigentlich bin ich bei jeder Frau hin und weg.« Er grinste. »Das Einzige, was noch besser ist, als sich zu verlieben, ist ein Royal Flush beim Poker. Zumindest wenn der Einsatz auf dem Tisch sich lohnt.«
Jo schüttelte nur den Kopf und ging weiter. »Na schön, da du so ein Experte auf dem Gebiet bist … was machst du, wenn du dich in jemanden verliebt hast, derjenige aber nicht so fühlt wie du und er es auch gar nicht erfahren soll, dass du in ihn verliebt bist, weil du dich nicht zum Narren machen willst?«
»Moment.« Pete kniff die Augen zusammen. »Das muss ich erst mal überdenken.« Er schwieg eine Weile mit konzentriert gerunzelter Stirn, schob das Kaugummi von einer Seite auf die andere. »Also, nur damit ich nichts missverstehe – du bist verliebt …«
»Das habe ich nicht gesagt«, unterbrach sie ihn eiligst.
Pete hob zweifelnd eine Augenbraue und schürzte die Lippen. »Benutzen wir das Du einfach mal allgemein.«
Jo nickte und widmete sich mit Inbrunst der Fütterung ihrer Löwen.
»Also«, fuhr Pete fort. »Du bist verliebt, aber der Typ erwidert deine Gefühle anscheinend nicht. Nun … als Allererstes solltest du mal rausfinden, ob er dich wirklich nicht liebt. Wär doch schade, wenn du dich irrst.«
»Er liebt mich nicht«, murmelte sie und fügte hastig hinzu: »Allgemein gesprochen.«
Pete warf ihr einen abschätzenden Seitenblick zu und kaute auf seinem Kaugummi weiter. »Okay. Dann musst du eben zusehen, dass du seine Meinung änderst.«
»Seine Meinung ändern?«, wiederholte Jo mit gerunzelter Stirn.
»Genau. Ist doch ganz einfach. Erst verliebst du dich in ihn, dann verliebt er sich in dich. Du tust unnahbar, oder du lässt dein Interesse an ihm durchblicken. Du kannst ihn natürlich auch offen anhimmeln.« Pete lächelte übertrieben und klimperte mit den Wimpern.
Kichernd lehnte Jo sich an einen der Käfige und beschloss, die Show zu genießen. Pete mit seiner Baseballkappe, dem weißen T-Shirt und den ausgewaschenen Jeans war in seiner Rolle als verliebtes junges Mädchen einfach unschlagbar.
Wieder klimperte Pete mit den Wimpern. »Du machst ihn eifersüchtig«, fuhr er fort. »Oder schmeichelst seinem Ego. Mädchen, es gibt endlos viele Wege, sich einen Mann zu angeln, ich kann sie gar nicht alle zählen. Und ich muss es wissen, denn bei mir funktionieren sie alle. Jawoll, ich bin Wachs in den Händen einer Frau und stolz darauf!« Er sah so selbstzufrieden aus, dass Jo grinsen musste. Wäre es nicht wunderbar, dachte sie, wenn ich die Liebe ebenso leicht nehmen könnte?
»Nehmen wir mal an, ich will all diese Dinge nicht tun. Nehmen wir an, ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung und will die Sache nicht noch schlimmer machen. Nehmen wir an, diese andere Person ist … nun, nehmen wir einfach an, es kann unmöglich funktionieren. Was dann?«
»Nehmen wir mal an, nehmen wir mal an. Diese ganze Annehmerei ist doch völliger Quatsch!« Pete hob tadelnd den Zeigefinger. »Jetzt hab ich mal was für dich: Nehmen wir mal an, es ist nicht besonders clever, von vornherein von einem Misserfolg auszugehen, nur weil man nichts im Spiel riskieren will.«
»Manche Leute riskieren etwas und verlieren dann hoch«, hielt sie dagegen, »vor allem, wenn sie nicht mit den Spielregeln vertraut sind.«
»Mal gewinnt man, mal verliert man.« Pete tat den Einwand mit einer Handbewegung ab. »Natürlich will jeder gewinnen, aber das Spiel selbst macht auch Spaß. Das ganze Leben ist ein Spiel, und die Regeln ändern sich ständig. Du hast doch Courage.« Er legte ihr seine Hand auf die Schulter. »Mehr Courage, als ich sie bei jedem anderen je gesehen habe. Und du bist clever und wissbegierig. Warum also, erklär’s mir, hast du solche Angst, es einfach drauf ankommen zu lassen?«
Ausreden würden ihr jetzt nichts mehr bringen, sie sah es in seinem ernsten Blick. »Ich gehe möglichst nie ein unnötiges Risiko ein, Pete. Ich bewege mich immer auf einem Gebiet, auf dem ich mich genau auskenne. Und ich weiß immer vorab, was passieren kann, sollte ich einen Fehler machen. Aber diesmal würden meine Gefühle verwundet werden und nicht mein Körper. Das ist eine völlig neue Situation. Für so einen Fall habe ich nicht trainiert.«
»Du solltest ein wenig mehr Vertrauen in Jo Wilder haben, Mädchen.« Er tätschelte aufmunternd ihre Wange.
»Hey, Jo!«
Jo wandte den Kopf und sah Rose auf sich zukommen. Sie trug Jeans, eine weiße Rüschenbluse und eine drei Meter lange Boa constrictor um den Hals.
»Hallo, Rose.« Jo reichte Pete den Futtereimer. »Führst du Baby spazieren?«
»Er braucht etwas frische Luft.« Rose streichelte die Schlange fürsorglich. »Ich glaube, der arme Kerl leidet unter Reisekrankheit. Findest du nicht auch, dass er ein bisschen blass aussieht?«
Jo sah auf die schimmernde Schlangenhaut und in die kleinen schwarzen Augen, als Rose ihr Baby zur Inspektion hinhielt. »Nein, eigentlich nicht.«
»Na, heute ist es schön warm.« Rose ließ Babys Kopf los. »Ich werde ihn baden. Vielleicht muntert ihn das ein wenig auf.«
Jo entging nicht, wie Rose sich unauffällig umsah. »Suchst du Jamie?«
»Pah.« Rose schüttelte die schwarzen Locken. »An den verschwende ich keinen Gedanken mehr.« Abwesend strich sie über Babys Schuppen. »Für mich existiert er gar nicht mehr.«
»So kann man es auch machen«, mischte Pete sich ein und versetzte Jo einen leichten Stoß mit dem Ellbogen. »Den Trick hatte ich komplett vergessen. Aber die Wirkung ist sehr erstaunlich.«
Zuerst schaute Rose verständnislos zu Pete, dann zu Jo. »Wovon redet dieser Mann eigentlich?«
Lachend setzte Jo sich auf eine Wassertonne. »Davon, wie man einen Mann erobert.« Sie genoss die warme Sonne auf dem Gesicht. »Pete hat mir alle wichtigen Tricks verraten. Vom männlichen Standpunkt aus.«
»Oh.« Rose bedachte Pete mit einem vernichtenden Blick. »Du glaubst also, ich ignoriere Jamie nur, um sein Interesse zu erregen?«
»Ich behaupte felsenfest, dass die Wirkung von so einem Verhalten absolut umwerfend ist.« Pete rückte seine Kappe zurecht. »Damit verwirrst du ihn erst einmal, also muss er darüber nachdenken. Was bedeutet, dass er an dich denkt. Er wird sich unablässig fragen, warum du ihn nicht beachtest.«
Rose überdachte die Möglichkeiten. »Und das funktioniert?«
»Mit neunzigprozentiger Sicherheit.« Pete tätschelte Baby freundlich. »Das funktioniert auch bei den Tieren. Schaut euch nur mal die Löwen an.« Er deutete mit dem Daumen hinter sich. »Die hübsche Katzenlady da starrt einfach Löcher in die Luft, so als müsste sie über fürchterlich gewichtige Dinge nachdenken. Und das Männchen im Nebenkäfig reißt sich praktisch ein Bein aus, nur damit sie ihn endlich beachtet. Sie dagegen leckt sich nur gelassen sauber, so als würde sie nicht einmal wissen, dass er da ist. Und dann, wenn er mit dem Kopf gegen die Gitter rennt, schaut sie gelangweilt zu ihm hinüber, blinzelt und tut erstaunt. ›Ach so, du meinst mich?‹«
Pete lachte und zuckte vielsagend mit den Schultern. »Und dann ist er erledigt, er hängt an der Angel wie ein zappelnder Fisch.«
Die Vorstellung, wie Jamie an der Angel hing, die sie in der Hand hielt, entlockte Rose ein Lächeln. »Vielleicht setze ich Baby doch nicht in Carmens Wohnwagen ab«, murmelte sie. »Seht nur, da kommen Duffy und der neue Besitzer.«
Einem harmlosen Flirt nie abgeneigt, fuhr sich Rose mit den Fingern durch die Locken und setzte ihr verführerischstes Lächeln auf. Ohne die beiden Männer aus den Augen zu lassen, raunte sie ihrer Freundin zu: »Also mal ehrlich, Jo, ist das nicht der attraktivste Mann, der dir je untergekommen ist?«
Jos Blick war automatisch zu Keane gewandert, sie konnte nichts dagegen tun. Ihre Finger umklammerten den Rand der Wassertonne fester. »Doch«, antwortete sie bemüht lässig, »er sieht recht gut aus.«
Hinter ihr murmelte Pete dicht an ihrem Ohr: »Denk daran, was ich dir eben gesagt habe. Und vor allem: Entspann dich! Deine Fingerknöchel sind schon ganz weiß.«
Mit einem frustrierten Seufzer lockerte Jo ihre Finger und richtete sich gerade auf. Selbstbeherrschung, das war es, was hier angebracht war. Und Selbstbeherrschung war schließlich eine der Grundvoraussetzungen für ihren Beruf. Wenn sie sich im Käfig zusammennehmen und ein Dutzend wilder Löwen in Schach halten konnte, dann schaffte sie es auch ganz bestimmt bei einem einzelnen Mann.
»Hallo, Duffy.« Rose nickte dem rundlichen Manager lächelnd zu, um dann ihre volle Aufmerksamkeit Keane zu schenken. »Mr Prescott. Wie schön, Sie wieder bei uns zu haben.«
»Hallo, Rose.« Er erwiderte ihr strahlendes Lächeln, dann richtete er den Blick auf die Schlange um ihre Schultern. »Wer ist denn Ihr Freund dort?«
»Oh, das ist Baby.« Sie tätschelte die dunklen Markierungen auf Babys Rücken.
»Angenehm.« Humor ließ seine Augen golden auffunkeln. »Hallo, Pete.« Er nickte dem Tierpfleger grüßend zu, bevor sein Blick zu Jo weiterwanderte und auf ihrem Gesicht haften blieb.
Wie bei ihrer ersten Begegnung machte Keane auch dieses Mal kein Hehl aus seinem Interesse. Er musterte Jo unverwandt, ohne eine Regung im Gesicht.
Ja, ich bin in ihn verliebt, schoss es Jo durch den Kopf. Aber sie verspürte auch Angst. Angst vor der Macht, die er über sie besaß. Er konnte sie verletzen, dessen war sie sich bewusst. Doch mit Angst konnte sie umgehen. Sie würde sich nicht von ihm einschüchtern lassen und sich an die erste Regel in der Manege halten – niemals fortrennen. Also hielt sie seinem abschätzenden Blick nicht nur stand, sondern erwiderte ihn sogar.
Schweigend schauten sie sich an, während die anderen das stumme Duell mit neugierigem Interesse verfolgten. Schließlich räusperte sich Duffy. »Äh, Jo …«
Ohne jegliches Anzeichen von Eile wandte Jo sich zu ihm um. »Ja, Duffy?«
»Eines der Mädchen vom Seilakt musste in die Stadt zum Zahnarzt. Sie hat wohl einen Abszess. Du wirst bei der Abendvorstellung für sie einspringen müssen.«
»Sicher.«
»Und bei der Eröffnung und dem Finale in der Showtruppe.« Duffy konnte sich nicht zurückhalten und warf einen schnellen Seitenblick auf Keane. Er wollte wissen, ob Keane Jo noch immer anstarrte. Tat er. Duffy verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Was zum Teufel ging da vor? »Du stehst auf der üblichen Position. Lass dich in der Maske zurechtmachen.«
»Gut.« Jo lächelte Duffy zu, auch wenn sie sich Keanes Musterung sehr bewusst war. »Dann werde ich jetzt wohl besser ganz schnell üben, wieder auf diesen Zehnzentimeterabsätzen zu laufen. Auf welcher Position bin ich denn beim Seilakt?«
»Auf der Vier.«
»Duffy.« Rose zupfte ihn am Ärmel. »Wann setzt du mich endlich einmal im Spanischen Netz ein?«
Duffy schüttelte den Kopf. »Wie soll jemand so Winziges wie du sich überhaupt in dem schweren Kostüm aufrecht halten können?« Er warf einen vorsichtigen Blick auf Baby. Selbst nach fünfunddreißig Jahren Wanderzirkus hatte er immer noch einen Heidenrespekt vor Reptilien.
»Ich bin stark genug dafür.« Rose reckte sich, um größer zu wirken. »Außerdem habe ich geprobt.« Entschlossen, ihre Fähigkeiten zu demonstrieren, wickelte sie sich Baby vom Nacken. »Halten Sie ihn mal kurz«, meinte sie und legte Keane die Boa ohne Vorwarnung über die Arme.
»Äh …« Höchst skeptisch beäugte Keane die Schlange. »Ich kann nur hoffen, dass er satt ist.«
»Er hat gut gefrühstückt«, versicherte Rose, bevor sie eine Folge von perfekten Handstandüberschlägen zeigte.
»Baby verschlingt keine Zirkusbesitzer.« Jo konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. Zum ersten Mal sah sie Keane aus der Fassung gebracht. »Nur manchmal vergreift er sich an dem einen oder anderen unvorsichtigen Großstädter. Rose achtet bei ihm sehr genau auf gesunde Ernährung.«
»Dann kann ich nur hoffen«, sagte Keane, während Baby sich in eine bequemere Position schlängelte, »dass er weiß, dass ich der Besitzer bin.«
Keanes beunruhigte Miene machte Jo diebischen Spaß. »Tja, das kann ich leider nicht so genau sagen.« Sie drehte sich zu Pete. »Hat irgendjemand Baby darüber informiert, wer der neue Besitzer ist?«
Pete wickelte sorgfältig einen Kaugummistreifen aus. »Also, ich auf jeden Fall nicht. Und ich meine, er sieht schon nach einem Großstädter aus, oder? Das könnte Baby verwirren.«
»Das soll nur ein Witz sein, Mr Prescott.« Rose fiel nach dem letzten Handstandüberschlag in einen perfekten Spagat. »Baby verschlingt keine Menschen, er ist sanft wie ein Lamm. Die Kinder streicheln ihn immer, wenn ich mit ihm vor der Vorstellung über das Gelände laufe.« Sie richtete sich auf und klopfte sich die Jeans ab. »Wenn Sie natürlich eine Kobra nehmen, dann ist das schon etwas ganz anderes …«
»Danke, aber ich passe lieber.« Erleichtert reichte Keane Rose die Schlange.
Rose legte sich die Boa wieder um den Hals. »Also, Duffy, was meinst du?«
»Lass dir von einem der Mädchen die Choreografie zeigen. Dann sehen wir weiter.« Lächelnd schaute er Rose nach, wie sie zufrieden davonschlenderte.
»Hey, Duffy!« Jamie winkte der Gruppe zu. »Da sind ein paar Städter, die mit dir reden wollen. Ich habe sie schon zum Bürowagen geschickt.«
»Gut, ich komme.« Duffy blinzelte Jo zu, bevor er sich Jamie anschloss und mit ihm zurückging.
Keane stand sehr nahe bei der Wassertonne. Wenn Jo jetzt also runtersprang, riskierte sie, ihm noch näher zu kommen.
Andererseits war ihr klar, dass sie nicht ewig hier sitzen bleiben konnte. Denn Keanes Gegenwart ließ ihr Herz schneller und schneller schlagen. Vergeblich versuchte sie sich zusammenzunehmen.
»Ich muss mich um mein Kostüm kümmern.« Umständlich begann sie mit dem Abstieg. Ihre Fußspitzen berührten jedoch noch nicht einmal den Boden, als sie seine Hände bereits um ihre Taille spürte. Mit aller Macht zwang sie sich dazu, die Fassung zu bewahren. Jetzt nur keine Schwäche zeigen! Doch wie magnetisch angezogen begegneten sich ihre Blicke.
Mit den Daumen strich er leicht über ihre Seiten, Jo spürte die Wärme durch den Stoff ihrer Bluse. Mit jeder Faser ihres Seins wünschte sie, er würde sie loslassen. Und mit jeder Faser ihres Seins wünschte sie, er würde sie noch enger an sich ziehen. Ihr Herz begann noch wilder zu hämmern, als sie das Verlangen in seinen Augen erkannte.
Abrupt gab er sie frei und trat beiseite, um sie durchzulassen. »Du machst dich jetzt wohl besser auf den Weg in die Garderobe.«
Was sollte das nun wieder bedeuten? Aber es war wohl kaum ihre Aufgabe, seine plötzlichen Stimmungsumschwünge zu verstehen. Entschlossen schob Jo sich an ihm vorbei und ging über das Gelände. Wenn sie sich auf ihre Arbeit konzentrierte, würde es ihr gelingen, Keane Prescott aus ihren Gedanken zu verbannen.
Hoffte sie.











7. KAPITEL
Die Abendvorstellung war ausverkauft. Bei den Artisten, die sich hinter dem Vorhang für die Eröffnungsnummer aufgestellt hatten, breitete sich Lampenfieber aus. Dann war es so weit: Mit einem fröhlichen Marsch begleitete die Zirkusband den Einzug der Truppe in die Manege.
Jo hatte für die Parade die Rolle einer Schäferin übernommen. Sie trug einen weiten Krinolinenrock und führte ein Lämmchen an der Leine.
Weil ihre Löwennummer relativ bald nach der Eröffnung folgte, nahm sie normalerweise nicht an der Parade teil. Doch heute bot sich ihr endlich einmal die Chance, beim Einmarsch in die Manege die Zuschauer in aller Ruhe zu betrachten.
Im Publikum waren alle Altersgruppen vertreten – Babys, jüngere und ältere Kinder, Teenager, Eltern und Großeltern. Applaus begrüßte die Zirkuskünstler, und lächelnd und winkend absolvierte Jo die einstudierte Schrittfolge, ohne groß darüber nachdenken zu müssen.
Nach dem Aufzug wechselte sie eilig ihr Kostüm, um sich dem Publikum als Königin der Raubkatzen zu präsentieren. Wenig später musste sie sich erneut umkleiden. Diesmal schlüpfte sie in eines der Schmetterlingskostüme, um bei den »Zwölf Tanzenden Schmetterlingen« mitzumachen.
»Ich hab gehört«, flüsterte Jamie, der in der Manege neben ihr stand, »dass du den Job in der Seilnummer bis nächste Woche übernehmen musst. Barbara ist wohl durch die Krankheit mehr mitgenommen als gedacht.«
Die Hände schon an das Seil gelegt, bewegte Jo unmerklich die Schultern. Die blauen Schmetterlingsflügel waren schwer. »Rose wird vielleicht übernehmen. Duffy hat ihr gesagt, sie soll schon mal üben. Wenn sie dieses verflixte Gewicht aushält.« Sie lächelte zerknirscht. »Die Dinger wiegen mindestens eine Tonne.«
Die Band stimmte den langsamen Walzer an, und Jo hangelte sich Handbreit um Handbreit im Takt am Seil empor.
»Ah, Showbusiness«, hörte sie Jamie unter sich aufseufzen und nahm sich vor, ihm später für diese Bemerkung einen Rippenstoß zu versetzen. Sie war oben angekommen, verhakte einen Fuß in der Seilschlaufe und begann sich in perfekter Übereinstimmung mit den anderen elf Schmetterlingen zu drehen.
Als sie einige Zeit später das Kostüm zur Garderobe zurückbrachte und in das nächste Trikot schlüpfte, gönnte sie sich eine Tasse Kaffee bei Roses Mutter. Ihre Muskeln schmerzten wegen des ungewohnten Gewichts der Schmetterlingsflügel, und in Gedanken malte Jo sich ein langes heißes Bad zur Entspannung aus. Doch bis Ende September würde dieser Luxus nur ein Traum bleiben. Während der Saison war immer nur Zeit für eine schnelle Dusche.
Bei ihrem letzten Auftritt des Tages stand Jo im weißen Trikot auf dem Kopf von Maggie, der Elefantenkuh. Gemeinsam mit vier weiteren Elefanten bildete die zuverlässige Maggie eine Kette, bei der jeder Elefant die Vorderbeine auf den Rücken des nächsten Tieres gelegt hatte. Hoch oben auf Maggies Kopf reckte Jo die Arme in die Luft. Das Licht der Scheinwerfer brach sich in den glitzernden Pailletten des Trikots und ließ Jo strahlen.
Der donnernde Applaus mischte sich mit der Musik, dem Lachen der Kinder und den Schlussworten des Zeremonienmeisters. In diesen Momenten fühlte Jo sich immer voller Energie und Leben. Später würde unweigerlich die Müdigkeit folgen, doch diese kurzen Minuten genoss Jo in vollen Zügen. Es war die Belohnung für all die harte Arbeit, die langen Stunden, die schmerzenden Muskeln. Das war der Zauber, den der Zirkus auf die Menschen ausübte. Auch als Jo von Maggies Kopf herunterstieg, hielt das Gefühl an.
Nach der Vorstellung schlenderten Artisten, Helfer und Gelegenheitsarbeiter über das Gelände. Man redete über die Show, kommentierte einzelne Nummern, erzählte sich Anekdoten. Nach und nach zogen sich alle in ihre Wagen zurück. Manche würden sich umziehen und beim Zeltabbau helfen, andere würden müde ins Bett fallen oder sich überlegen, wie sie ihre Show noch verbessern konnten.
Zu aufgedreht, um schlafen zu können, beschloss Jo, sich umzuziehen und bei den Zelten mitzuhelfen.
In ihrem Wohnwagen schaltete sie nur die kleine Lampe an. Auf dem Weg in das winzige Badezimmer flocht sie sich das Haar zu einem Zopf. Mit routinierten Gesten entfernte sie vor dem Spiegel das Bühnen-Make-up. Ihre Augen, durch die Schminke übergroß und exotisch, wirkten wieder normal, das Grün nur umrandet von dem Kranz dunkler Wimpern. Auch der Mund war ohne das leuchtende Rot weniger dramatisch, wirkte schmaler und kindlicher.
Jo war zu sehr an diese zwei verschiedenen Gesichter gewöhnt, als dass ihr der scharfe Kontrast zwischen Jolivette, der Artistin, und der grazilen Frau, die ihr dort aus dem Spiegel entgegenblickte, aufgefallen wäre. Jetzt wirkte sie jung und verletzlich, auch wenn ihr noch immer die Anziehungskraft von ungebändigter Wildheit anhaftete.
Bevor sie dazu kam, das Trikot auszuziehen, klopfte es an ihrer Tür.
»Herein.« Sie warf sich den Zopf über die Schulter zurück und ging, um zu öffnen. Mitten im Schritt hielt sie jedoch inne, als Keane den Kopf zur Tür hereinsteckte.
»Hat dir nie jemand beigebracht, dass man erst fragt, wer draußen steht, bevor man ihn hereinbittet?« Er schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie mit einer lässigen Handbewegung. »Vor den Zirkusleuten brauchst du sicherlich nicht abzuschließen, aber auf dem Platz lungern noch immer Besucher aus der Stadt herum.«
»Mit einem neugierigen Städter werde ich schon fertig«, erwiderte Jo. Keanes anmaßende Art ärgerte sie. »Meine Tür ist niemals verschlossen.«
Ärger und Distanziertheit lagen in ihrer Stimme, Keane ignorierte es. »Ich habe dir etwas aus Chicago mitgebracht.«
Das nahm Jo den Wind aus den Segeln, der Ärger verflog. Erst jetzt sah sie das Päckchen, das er in den Händen hielt. »Was ist es denn?«
Lächelnd kam Keane auf sie zu. »Nichts, was beißen könnte.« Damit reichte er ihr das Paket.
Argwöhnisch betrachtete sie es. »Ich habe doch gar nicht Geburtstag.«
»Und Weihnachten ist auch nicht«, ergänzte Keane.
Das Lächeln in seiner Stimme ließ sie den Blick heben. Sie fragte sich, woher er wusste, dass sie sich bei Geschenken immer unwohl und irgendwie verlegen fühlte. »Herzlichen Dank«, sagte sie förmlich und nahm das Päckchen an.
»Es ist mir ein Vergnügen«, sagte er ebenso ernst.
Da die Förmlichkeiten nun erledigt waren, brauchte Jo sich nicht mehr zusammenzunehmen. Aufgeregt riss sie das Geschenkpapier auf. »Oh! Ein Gedichtband!« Sie legte das Buch behutsam auf den Tisch und strich mit den Fingerspitzen über den wertvollen Ledereinband. Der Duft stieg ihr in die Nase, sie schnupperte leicht, bevor sie den Buchdeckel aufschlug, langsam und vorsichtig, um das Vergnügen so weit wie möglich zu verlängern. Die Seiten waren dick und cremefarben, der Text mit kunstvollen Schnörkeln verziert.
»Es ist unglaublich schön«, flüsterte sie überwältigt. Als sie den Blick zu ihm hob, sah sie das Lächeln auf seinem Gesicht. Und plötzlich wurde sie unendlich schüchtern, umso mehr, da ihr dieses Gefühl eigentlich fremd war. Wenn man sein Leben lang vor Menschenmassen auftrat, erwarb man ein natürliches Selbstbewusstsein in allen Lebenslagen. Jetzt jedoch brannten ihre Wangen, und die Worte, die ihr durch den Kopf jagten, wollten nicht über ihre Lippen kommen.
»Freut mich, dass es dir gefällt.« Keane strich mit einem Finger über ihre Wange. »Wirst du immer rot, wenn dir jemand etwas schenkt?«
Da sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie sie diese Frage beantworten sollte, wich sie aus. »Es war sehr nett von dir, an mich zu denken.«
»Das scheint mir inzwischen zur Gewohnheit geworden zu sein.« Bei seiner Antwort senkte sie hastig die Lider.
»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Zwar konnte sie ihn wieder offen anschauen, doch wusste sie, er hatte etwas tief in ihr berührt. Und sie wusste weder mit ihren Gefühlen noch mit der Wirkung umzugehen, die er auf sie ausübte.
»Du hast schon alles gesagt.« Er nahm das Buch auf und blätterte darin. »Manche der Gedichte sind in der Originalsprache. Ich verstehe kein einziges Wort. Darum beneide ich dich wirklich.« Bevor sie sich davon erholt hatte, dass ein Mann wie Keane Prescott sie um etwas beneidete, lächelte er sie auch schon wieder an. »Hast du vielleicht einen Kaffee für mich?« Er legte das Buch zurück auf den Tisch.
»Kaffee?«, wiederholte sie verständnislos.
»Ja, Kaffee, du weißt schon. Diese Bohnen, die sie in Brasilien anbauen.«
Jo schaute regelrecht verzweifelt drein. »Fertig ist keiner. Ich würde dir ja eine Tasse aufbrühen, aber … ich will noch beim Abbau helfen und muss mich vorher umziehen. Das Küchenzelt ist noch offen, dort kannst du bestimmt …«
Keane musterte sie mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Meinst du nicht, dass du als Schäferin, Dompteuse und tanzender Schmetterling für heute genug getan hast? Nebenbei bemerkt, als Schmetterling machst du dich bezaubernd.«
»Danke. Trotzdem …«
»Lass es uns einfach so ausdrücken.« Er lächelte. »Du hast den restlichen Abend frei. Ich mache mir den Kaffee auch selbst, wenn du mir zeigst, wo alles steht.«
Auch wenn Jo geräuschvoll die Luft ausstieß – eigentlich war sie mehr amüsiert denn verärgert. Kaffee war wohl das Mindeste, was sie ihm anbieten konnte, nachdem er ihr ein so wunderbares Geschenk gemacht hatte. »Ich übernehme das«, erklärte sie entschieden. »Aber sobald du ihn probierst, wirst du dir wahrscheinlich wünschen, du wärst doch ins Küchenzelt gegangen.«
Mit dieser wenig ermutigenden Einladung ging Jo zur Kochnische. Keane folgte ihr, und zum ersten Mal schien ihr die Nische viel zu klein zu sein.
Während er hinter ihr stand, stellte sie den Wasserkocher an und öffnete eine Schranktür, um zwei Tassen hervorzuholen. Würde sie sich jetzt umdrehen, dann läge sie praktisch direkt in seinen Armen.
»Hast du dir die ganze Vorstellung angesehen?«, fragte sie im Plauderton, während sie Kaffeepulver in die Becher gab.
»Duffy hat mich hinter der Bühne gut beschäftigt gehalten. Er scheint entschieden zu haben, dass ich mich nützlich machen muss.«
Jo drehte den Kopf und lachte amüsiert auf. Im gleichen Moment wurde ihr klar, welch kapitalen Fehler sie damit begangen hatte. Keanes Gesicht war nun nur noch Zentimeter von ihrem entfernt, und in seinen Augen konnte sie lesen, was ihm durch den Kopf ging. Er begehrte sie, und er gedachte auch, sie zu bekommen. Bevor sie ihre Stellung verändern konnte, hatte er sie bei den Schultern gefasst und drehte sie ganz zu sich herum.
Ganz selbstverständlich begann er ihren Zopf zu lösen, teilte die Strähnen mit seinen Fingern, bis ihr das Haar offen über die Schultern floss. »Das wollte ich schon tun, als ich dich zum ersten Mal sah. In diesem Haar kann man sich verlieren.«
Ihr kam in den Sinn, dass ihre Widerstandskraft mit jedem Mal, wenn sie in seiner Nähe war, ein Stückchen mehr schwand. Sie verlor sich tiefer und tiefer in seinen Augen, fiel mehr und mehr unter seinen Bann. Schon prickelten ihre Lippen in der Erinnerung an den letzten Kuss und sehnten sich nach dem nächsten. Hinter ihr begann der Wasserkocher zu zischen.
»Das Wasser kocht«, brachte sie mühsam hervor und versuchte sich umzudrehen. Seine Hand noch immer in ihrem Haar, lehnte Keane sich leicht vor und drückte auf den Schalter. Das Zischen wurde leiser und erstarb schließlich. In Jos Ohren hallte es endlos lange nach.
»Möchtest du jetzt Kaffee?«, murmelte Keane und glitt mit den Fingern an ihrem Hals entlang.
Jos Augen weiteten sich, wurden größer und größer, während Keane sie forschend betrachtete. »Nein«, flüsterte sie. In diesem Moment wünschte sie sich nichts anderes, als ihm zu gehören.
Seine Hand kam an der pochenden Ader zu liegen. »Du zitterst.« Er konnte es fühlen, als er sie enger an sich heranzog. »Ist das Angst?« Mit dem Daumen fuhr er über ihre Lippen. »Oder Erregung?«
»Beides.« Ihr entschlüpfte ein kleiner hilfloser Laut, als seine Hand zu der Stelle glitt, wo ihr Herz wild in ihrer Brust klopfte. »Wirst du …« Sie unterbrach sich, musste sich sammeln, weil ihre Stimme atemlos und bebend klang. »Wirst du jetzt mit mir schlafen?« Hatten seine Augen sich verdunkelt, oder bildete sie sich das nur ein?
»Wunderschöne, wunderbare Jolivette«, murmelte er leise, bevor er den Kopf beugte. »Natürlich und offen … und unwiderstehlich.«
Der sanfte Kuss, der folgte, änderte sich sehr bald, wurde leidenschaftlich, gierig. Sein Mund eroberte den ihren, und Jo ließ alle Vorsicht und Zurückhaltung fahren. Wenn ihn zu lieben verrückt und unmöglich war, war mit ihm zu schlafen dann jenseits jeder Vernunft? Verloren in ihren Emotionen, ließ Jo ihr Herz das Kommando über ihren Verstand übernehmen. Als sie die Lippen öffnete, war es nicht Kapitulation, sondern berauschte Trunkenheit, mit der sie den Kuss willkommen hieß.
Keane küsste sie jetzt zärtlicher, sein Mund neckte, liebkoste, verhieß Versprechen, die Jo erzittern ließen und ihre Sehnsucht in unermessliche Höhen trieben.
Seine Finger fanden den Reißverschluss ihres Trikots und zogen ihn langsam auf. Er suchte die Wärme ihrer Haut, stieß einen zufriedenen Seufzer aus, als die sanfte Rundung ihrer Brust sich seiner Hand entgegenwölbte. Er ließ sich Zeit, erkundete jeden Zentimeter ohne Eile, so als wolle er sich alles auf ewig einprägen. Jo zitterte jetzt nicht mehr, sie schmiegte sich an ihn, ließ Keane den Rhythmus der Bewegungen bestimmen. In dem Seufzer, der sich ihrer Kehle entrang, lag nichts als verzückte Verwunderung.
Und dann stockte ihr der Atem, als er erneut den Kuss vertiefte und Jo damit in eine Welt katapultierte, von deren Existenz sie bisher nicht einmal etwas geahnt hatte. Seine Hände wurden fordernder, seine Liebkosungen fiebriger. Er hatte seine Beherrschung aufgegeben, hielt sich nicht mehr eisern zurück, sondern ließ sich mit Jo zusammen von den Wellen der Leidenschaft mitreißen.
Für die Reise auf diesem Meer gab es keine Beschränkungen, keine Grenzen. Kein Horizont war zu erkennen, keine Tiefe zu bestimmen. Es waren Wasser, deren Strudel jeden hinunterzogen in das Reich unbeschreiblicher Freuden. Jo sperrte sich nicht, ließ sich stattdessen willig in der Strömung treiben und tauchte tiefer hinab in den Sog.
Zuerst glaubte sie, das laute Pochen stamme von ihrem eigenen Herzen. Als Keane sich von ihr zurückziehen wollte, murmelte sie protestierend und hielt ihn fest. Doch das Klopfen hielt an, und leise fluchend machte Keane sich von ihr los.
»Da ist jemand sehr hartnäckig«, murmelte er. Jo starrte ihn verständnislos mit verhangenen Augen an. »Jolivette, jemand ist an der Tür.«
»Oh.« Verlegen fuhr sich Jo mit den Fingern durchs Haar und versuchte ihre Fassung zurückzuerlangen.
»Du solltest besser nachsehen, wer es ist.« Mit einer schnellen Bewegung zog er ihr den Reißverschluss wieder zu. Die Realität holte Jo rasant wieder ein. Keane studierte ihr Gesicht, die erhitzten Wangen, das offene Haar, bevor er beiseitetrat, um sie durchzulassen.
Mit zitternden Knien ging Jo zur Tür. Erst als die Klinke sich nicht herunterdrücken lassen wollte, erinnerte Jo sich wieder daran, dass Keane abgeschlossen hatte. Sie zog den Riegel zurück. »Ja, was ist?«
»Jo.« Buck stand auf den Stufen, sein Gesicht lag im Schatten, doch in dem einzelnen Wort hörte Jo heraus, wie bedrückt er war. Eine ungute Vorahnung legte sich wie ein eiserner Ring um ihre Brust. »Es geht um Ari.«
Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als Jo auch schon aus dem Wohnwagen stürzte und zu den Löwenkäfigen rannte. Als sie dort ankam, standen Pete und Gerry bereits vor Aris Wagen.
»Wie schlimm steht es um ihn?«, fragte sie, als Pete ihr entgegenkam.
Er legte ihr beide Hände auf die Schultern. »Sehr schlimm.«
Sie würde sich einfach weigern, es zu akzeptieren. Wenn sie das Unvermeidliche, das sie in Petes Augen lesen konnte, nicht anerkannte, dann würde es auch nicht geschehen.
Doch dann schob sie Pete aus dem Weg und lief auf Aris Käfig zu. Der alte Löwe lag auf der Seite, seine breite Brust hob und senkte sich schwer, weil das Atmen ihm solche Anstrengung bereitete.
»Öffne die Tür«, wies sie Pete mit einer Stimme an, die nichts preisgab. Sie hörte das Klimpern von Schlüsseln, aber sie drehte sich nicht um.
»Du gehst nicht da rein.« Keane war ihr nachgeeilt und wollte sie zurückhalten. Mit ausdruckslosem Blick drehte sie sich zu ihm um.
»Doch, das werde ich. Ari wird weder mir noch sonst jemandem mehr etwas tun. Er wird nur noch sterben. Und jetzt lass mich allein. Öffne die Tür«, befahl sie Pete erneut, schüttelte Keanes Hände ab und betrat den Käfig.
Ari rührte sich kaum, öffnete nur die Augen, als Jo sich neben ihn kniete. Endlos müde und schmerzgequält blickte er zu ihr hoch.
»Ari.« Jo legte eine Hand auf seine Seite. Für ihn würde es kein Morgen mehr geben. Ari wollte auf seinen Namen, auf Jos Berührung reagieren, doch für mehr als eine unmerkliche Bewegung mit dem Kopf hatte die alte Raubkatze keine Kraft. Bedrückt schmiegte Jo das Gesicht in die Mähne und überließ sich einen Moment den Erinnerungen, wie ihr geliebter Löwe einst gewesen war – voller Kraft und von Furcht einflößender Schönheit.
Sie hob den Kopf. »Buck, hol den Medizinkoffer«, sagte sie leise, ohne die Augen von dem leidenden Tier zu nehmen. »Ich brauche eine Injektionsnadel mit Pentobarbital.«
Sie konnte sein Zögern spüren, bevor er endlich antwortete. »Gut, Jo.«
Sie blieb still sitzen und strich über Aris Mähne. In einiger Entfernung konnte sie hören, wie die Zelte abgebaut wurden, die Rufe der Männer drangen zu ihr herüber, Seile surrten, Holzmasten fielen polternd zu Boden. Ein Elefant trompetete. Drei Käfige weiter erwiderte Faust den Laut mit einem halbherzigen Brüllen.
»Jo.« Sie drehte sich leicht und strich sich das Haar aus dem Gesicht, als Buck zurückkam. »Lass mich das machen.«
Jo schüttelte nur stumm den Kopf und streckte die Hand nach der Spritze aus.
»Jo.« Keane trat ans Gitter, er sprach leise und sanft. »Du musst das nicht selbst erledigen.«
Seine Augen erinnerten Jo so sehr an die des Löwen zu ihren Knien, dass sie fast laut aufgeschluchzt hätte. »Er ist meine Katze«, erwiderte sie stumpf. »Ich habe immer gesagt, ich tue es, wenn die Zeit kommt. Jetzt ist sie gekommen.« Sie richtete den Blick auf Buck. »Gib mir jetzt die Spritze. Bringen wir es hinter uns.«
Einen Moment lang starrte Jo auf die Spritze in ihrer Hand, dann klammerte sie ihre Finger darum. Ari sah ihr in die Augen, als sie sich zu ihm drehte. Nach mehr als zwanzig Jahren in Gefangenschaft lag noch immer etwas Ungezähmtes in diesem Blick, doch auch Vertrauen. Jo hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten.
»Du warst immer der Beste«, murmelte sie und strich unablässig über seine Mähne. Betäubende Kälte kroch in ihre Glieder, sie hoffte, diese würde anhalten, bis die schreckliche Aufgabe erledigt war. »Du bist müde, Ari. Ich werde dir helfen, besser zu schlafen.« Sie zog die Schutzkappe von der Nadel und wartete, bis ihre Hände nicht mehr zitterten. »Es wird dir nicht wehtun. Bald wird dir nichts mehr wehtun.«
Sie rieb sich mit dem Handrücken über den Mund. Entschlossen und gleichzeitig sanft stach sie die Nadel in Aris Pfote und konnte nicht verhindern, dass sie aufschluchzte. Ari rührte sich nicht, hielt nur starr den Blick auf ihr Gesicht gerichtet.
Jo sagte nichts mehr, streichelte stumm weiter sein Fell. Sein Blick wurde trübe, sein Atem ging leiser, wurde langsamer, bis das Geräusch schließlich gänzlich aussetzte. Jo verkrampfte die Finger in seiner Mähne, ein Schauer durchlief sie. Dann richtete sie sich auf, kletterte aus dem Käfig und zog die Gittertür hinter sich herunter.
Sie hielt sich eisern gerade, denn wenn sie sich auch nur die kleinste Schwäche erlaubte, würde sie zerbrechen.
Keane fasste sie beim Arm. »Kümmern Sie sich um alles«, sagte er leise zu Buck und wollte Jo fortführen.
»Nein.« Vergeblich versuchte sie sich aus seinem Griff frei zu machen. »Ich übernehme das.«
»Ganz bestimmt nicht.« Absolute Entschlossenheit lag in seinen Worten. »Du hast jetzt genug getan.«
»Du wirst mir nicht sagen, was ich tun oder nicht tun soll!« In ihrer Trauer flüchtete sie sich in Ärger.
»Doch, das werde ich.« Seine Finger umklammerten ihren Arm unnachgiebig.
»Das kannst du nicht.« Sie schluckte krampfhaft, um den verräterischen Kloß in ihrer Kehle loszuwerden. »Du sollst mich endlich allein lassen.«
Keane fasste sie bei den Schultern. Das Mondlicht machte den warnenden Ausdruck in seinen Augen sichtbar. »Auf gar keinen Fall werde ich dich allein lassen, wenn du so verstört bist.«
»Das hat überhaupt nichts mit dir zu tun.« Noch während sie sprach, zog er sie in Richtung ihres Wohnwagens. Dabei wollte Jo nichts anderes als allein sein, um sich ihrer Trauer in Ruhe hingeben zu können. Der Schmerz und die Tränen waren ihre ureigene Angelegenheit.
Doch Keane ließ sich von ihrem Protest nicht aufhalten. Er zog sie in den Wohnwagen und schloss die Tür hinter ihnen.
»Wirst du wohl von hier verschwinden?«, fauchte sie ihn an und schluckte die Tränen hinunter.
»Nicht eher, bis ich mir sicher sein kann, dass du in Ordnung bist«, erwiderte er ruhig und ging in die Küche.
»Mit mir ist alles in Ordnung.« Sie holte zitternd Luft. »Oder zumindest wird alles mit mir in Ordnung sein, sobald du diesen Wohnwagen verlassen hast. Du hast nicht das Recht, deine Nase in meine Angelegenheiten zu stecken.«
»Das hast du eben schon gesagt«, kam es gelassen von ihm zurück.
»Ich habe getan, was getan werden musste. Ich habe ein krankes Tier von seinen Leiden erlöst, mehr nicht.« Ihre Stimme brach, sie schlang die Arme um sich und wandte sich ab. »Herrgott, Keane. Geh endlich!«
Geräuschlos kam er auf sie zu. »Hier, trink das.« Er reichte ihr ein Glas Wasser.
»Nein!« Sie wirbelte herum. Zu ihrem Entsetzen schossen ihr die Tränen aus den Augen und liefen ihre Wangen hinab. Sie hasste sich selbst dafür, presste den Handballen an die Stirn und schloss die Augen. »Ich will dich nicht hier haben.« Keane stellte das Glas ab und zog sie in seine Arme. »Ich will auch nicht von dir gehalten werden.«
»Pech.« Er streichelte ihr beruhigend über den Rücken. »Du hast da etwas sehr Mutiges getan, Jo. Ich weiß, du hast Ari geliebt. Und ich weiß, wie schwer es dir gefallen sein muss, ihn gehen zu lassen. Solange du so leidest, werde ich dich nicht allein lassen.«
»Ich will aber nicht vor dir in Tränen ausbrechen.« Ihre zu Fäusten verkrampften Hände lagen an seinen Schultern.
»Wieso?« Er streichelte sie unablässig weiter und drückte ihren Kopf an seine Brust.
»Warum lässt du mich nicht endlich in Ruhe?« Ihre Selbstbeherrschung war dahin, sie verkrallte die Finger in sein Hemd. »Warum muss ich immer alles verlieren, was ich liebe?« Jetzt ließ sie zu, dass die Trauer sie überwältigte, ließ zu, dass Keane sie in seinen Armen hielt. So heftig sie sich vorhin dagegen gewehrt hatte, so heftig klammerte sie sich nun an den Trost, den er ihr spendete.
Sie protestierte auch nicht, als er sie auf seine Arme hob und zur Sitzbank hinübertrug. In seinen Armen streichelte er sie weiter, so wie sie Ari gestreichelt hatte, um einen Schmerz zu lindern, der unabänderlich war.
Nach und nach verstummte ihr Schluchzen, doch sie blieb an seiner Seite liegen, die Wange an seiner Brust, das Haar wie einen Schleier über ihrem Gesicht.
»Besser?«, fragte er leise, als die Stille nicht mehr so erdrückend war.
Jo nickte stumm, sie traute ihrer Stimme nicht. Keane schob sie ein wenig nach vorn, um nach dem Wasserglas zu greifen.
»Du solltest etwas trinken.«
Dankbar ließ Jo das kühle Wasser ihre trockene Kehle hinunterlaufen, dann schmiegte sie sich wieder an seine Brust. Es war unendlich lange her, seit jemand sie das letzte Mal gehalten und getröstet hatte. »Keane«, murmelte sie mit geschlossenen Augen und fühlte seine Lippen an ihrem Haar.
»Hm?«
»Nichts.« Sie war schon fast eingeschlafen. »Einfach nur Keane.«











8. KAPITEL
Die Sonne drang durch ihre geschlossenen Lider. Fröhliches Vogelgezwitscher begrüßte den neuen Morgen. Nur schwer kämpfte Jo sich aus den Tiefen des Schlafs empor. Noch im Halbschlaf sagte sie sich, dass Montag sein musste, denn nur montags schlief sie länger als bis zum Morgengrauen. Am Montag traf der Zirkus immer die Reisevorbereitungen, es war der einzige Tag, an dem keine Vorstellung stattfand.
Träge debattierte Jo mit sich, ob sie aufstehen sollte. Zwei Stunden wollte sie sich auf jeden Fall für das Lesen reservieren. Vielleicht würde sie auch in die Stadt fahren und sich einen Film im Kino ansehen. In welcher Stadt waren sie überhaupt …? Mit einem verschlafenen Gähnen drehte sie sich auf die andere Seite.
Heute werde ich noch mal das volle Programm mit den Löwen durchgehen, dachte sie. Und sollte es heiß genug werden, würde sie die Tiere gründlich abspritzen …
Die Erinnerung setzte ein und riss Jo jäh aus dem Halbschlaf. Ari.
Sie drehte sich auf den Rücken und starrte mit leerem Blick an die Decke. Die Bilder stürzten auf sie ein, wie der alte Löwe gestorben war, den Blick bis zum letzten Augenblick seines Lebens vertrauensvoll auf sie gerichtet.
Sie seufzte. Ja, die Trauer war noch da, aber nicht mehr so scharf und stechend wie am Abend zuvor. Sie begann das Unabänderliche zu akzeptieren. Und mit der Akzeptanz kam auch die Erkenntnis, dass Keane ihr mit seiner Unnachgiebigkeit, bei ihr zu bleiben, geholfen hatte. Erst hatte er sich als Zielscheibe für ihre wütende Trauer zur Verfügung gestellt und ihr dann eine Schulter zum Ausweinen geboten.
Sie erinnerte sich auch an das tröstliche Gefühl, von ihm gehalten zu werden, spürte noch die solide Brust, an die sie ihre Wange geschmiegt hatte. Mit dem rhythmischen Pochen seines Herzens an ihrem Ohr war sie eingeschlafen.
Sie drehte den Kopf und sah zum Fenster, dann auf den hellen Fleck auf dem Teppich, den die Sonne hervorbrachte. Aber es ist ja gar nicht Montag, fiel ihr siedend heiß ein. Es ist Donnerstag!
Abrupt setzte Jo sich auf und schob sich das wirre Haar zurück. Wieso lag sie an einem Donnerstag noch in den Federn, wenn die Sonne längst am Himmel stand? Sie schwang die Beine aus dem Bett und rappelte sich auf. Als sie aus dem Schlafzimmer eilte, stieß sie frontal mit Keane zusammen.
»Ich hab gehört, dass du dich da drinnen rührst.« Er ließ seine Hand über ihr Haar gleiten und legte die Finger dann um ihre Schulter.
»Was tust du hier?« Sie war völlig verdattert.
»Ich mache Kaffee.« Er studierte sie genau. »Zumindest war ich vor einer Minute noch dabei. Wie geht es dir?«
»So weit gut.« Sie hob die Hand an die Schläfe. »Im Moment bin ich wohl noch ein bisschen durcheinander. Ich habe verschlafen. Das ist mir noch nie passiert.«
»Ich habe dir eine Schlaftablette verabreicht«, teilte Keane ihr sachlich mit und legte ihr einen Arm um die Schultern.
»Eine Schlaftablette?« Jo stutzte. »Ich kann mich nicht erinnern, eine genommen zu haben.«
»Nein. Ich habe sie in dem Wasser aufgelöst, das du getrunken hast.« Der Kessel begann zu pfeifen. Keane ging in die Kochnische zurück. »Ich hatte nämlich so meine Zweifel, dass du freiwillig eine nehmen würdest.«
»Stimmt, die hätte ich nicht eingenommen.« Sie fand das anmaßend von ihm. »In meinem ganzen Leben habe ich noch keine Schlaftablette genommen.«
»Nun, dann war gestern das erste Mal.« Er reichte ihr einen Becher mit dampfendem Kaffee. »Ich schickte Gerry los, um eine zu holen, als du bei Ari im Käfig warst.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Es scheint keinen Schaden angerichtet zu haben. Du bist von einer Sekunde auf die andere eingeschlafen. Ich habe dich ins Bett getragen, dich ausgezogen …«
»Mich ausgezogen?« Sie sah an sich herunter. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie nichts als ein dünnes weißes Nachthemd trug. Unwillkürlich hob sie die Hand an den Hals und nestelte mit fahrigen Fingern am obersten Knopf. Sie konnte sich beim besten Willen an nichts erinnern, nur noch, dass sie in seinen Armen eingeschlafen war.
»In deinem Kostüm für die Elefantennummer hättest du wohl kaum bequem schlafen können.« Über den Rand seines Bechers lächelte er sie an. »Immerhin kann ich auf einige Erfahrung zurückgreifen, was das Ausziehen von Frauen im Dunkeln angeht.« Jo ließ die Hand von ihrem Ausschnitt sinken und richtete sich auf. Es war eine Geste, die Stolz und Würde ausdrückte. Sein Blick wurde zärtlich. »Du brauchtest Schlaf, Jo. Du warst völlig fertig.«
Wortlos hob Jo den Becher an ihre Lippen und wandte sich ab. Sie ging zum Fenster und sah hinaus. Der Lagerplatz lag leer und verlassen da. Sie hatte so fest geschlafen, dass sie absolut nichts von dem allgemeinen Aufbruch mitbekommen hatte.
»Sie sind alle weitergezogen, nur der Wagen mit dem Generator steht noch hier. Sie fahren los, wenn du keinen Strom mehr brauchst.«
Jo fühlte sich plötzlich unendlich verletzlich. Gestern Abend hatte sie mehrere Male die Beherrschung verloren. Dabei war Selbstbeherrschung eine Eigenschaft, die untrennbar zu ihrem Charakter gehörte. Und jedes Mal, wenn ihr das passiert war, war Keane Zeuge davon geworden. Sie wollte wütend auf ihn sein, weil er sich in ihre Privatsphäre gedrängt hatte, doch sie konnte es nicht. Sie hatte ihn gebraucht, und er hatte es erkannt.
»Du hättest nicht mit mir zurückbleiben müssen«, sagte sie jetzt. Mit dem Blick folgte sie dem Flug einer Krähe, die über die Felder schwebte.
»Ich wusste doch nicht, in welcher Verfassung du heute sein würdest. Ob du in der Lage sein würdest, die fünfzig Meilen bis zum nächsten Platz allein zu fahren. Pete zieht übrigens meinen Wohnwagen.«
Jo lockerte die Schultern und drehte sich zu ihm um. Sonnenlicht fiel hinter ihr durchs Fenster, flutete durch die Falten des Nachthemds und ließ die Konturen ihres Körpers durchscheinen. Als sie zu sprechen anhob, klang ihre Stimme leise und bedrückt. »Ich war gestern Abend schrecklich unhöflich zu dir.«
Keane zuckte mit den Schultern. »Du warst aufgewühlt.«
»Ja.« In ihren Augen stand die Trauer zu lesen. »Ich hing sehr an Ari. Vermutlich, weil er die letzte Verbindung zu meinem Vater war, zu meiner Kindheit. Ich wusste schon länger, dass er die Saison nicht überstehen würde, aber ich wollte es nicht wahrhaben.«
Sie sah in den Kaffeebecher, blickte dem Dampf nach, der aufstieg und sich auflöste. »Für ihn war es eine Erlösung. Ich war egoistisch, es hinauszuzögern. Und gestern wollte ich einfach meine Wut und meine Trauer an jemandem auslassen. Deshalb hat es dich getroffen. Ich entschuldige mich dafür.«
»Ich brauche keine Entschuldigung von dir, Jo.«
Er hörte sich verärgert an, was sie dazu brachte, aufzusehen. »Mir wäre es lieber, du würdest sie annehmen, Keane. Du warst so fürsorglich.«
Verblüfft hörte sie ihn einen leisen Fluch ausstoßen. Abrupt drehte er sich zum Herd um. »Deine Dankbarkeit will ich ebenso wenig wie deine Entschuldigung.« Hart setzte er den Becher auf die Anrichte und schenkte sich Kaffee nach. »Beides ist nicht notwendig.«
»Für mich schon.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Keane …« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. Als er sich zu ihr drehte, ließ sie sich von ihrem Instinkt leiten. Sie bettete den Kopf an seine Schulter und schlang die Arme um seine Hüfte.
Keane versteifte sich, er fasste sie bei den Schultern, so als wolle er sie von sich schieben. Doch dann stieß er einen schweren Seufzer aus, und Jo fühlte, wie er sich entspannte.
»Bei dir weiß ich nie, was ich zu erwarten habe.« Er hob ihr Kinn an, und automatisch schloss Jo die Augen und bot ihm ihre Lippen dar. Doch nur flüchtig strich er über ihren Mund. »Du solltest dich jetzt besser anziehen«, sagte er freundlich, aber seltsam distanziert, als er von ihr zurücktrat. »Wir halten in der Stadt an, ich lade dich zum Frühstück ein.«
Seine Zurückhaltung verwirrte sie, doch vorerst war sie froh, dass er nicht mehr böse auf sie war. Also nickte sie. »Einverstanden.«
Der Frühling ging in den Sommer über, während der Zirkus weiter gen Norden zog. Die Tage wurden länger, Sonnenlicht fiel ins Hauptzelt, auch als schon die letzte Abendvorstellung begonnen hatte.
Es regnete nicht mehr so oft, dafür gab es kurze, heftige Sommergewitter mit Blitz und Donner. Im Juni zog der Circus Colossus über die Landesgrenze von North Carolina nach Tennessee.
In diesen Wochen wunderte Jo sich immer wieder über Keanes Verhalten ihr gegenüber. Sie empfand es als widersprüchlich und wusste es nicht zu deuten. Er war freundlich zu ihr, blieb aber unpersönlich. Sagte sie etwas Amüsantes, lachte er, beschwerte sie sich über etwas, hörte er aufmerksam zu. Doch jedes Mal errichtete er eine eindeutige Mauer zwischen ihnen.
Manchmal fragte sie sich, ob sie sich die Leidenschaft, die in jener Nacht zwischen ihnen aufgeflammt war, nicht nur eingebildet hatte. War das Verlangen, das sie in seinen Augen gelesen hatte, nur ein Wunschtraum ihrer Fantasie gewesen? Die Nähe, die ihrer Meinung nach zwischen ihnen geherrscht hatte, war inzwischen längst geschwunden. Sie waren nichts anderes mehr als ein Zirkusbesitzer und seine Artistin – eine rein geschäftliche Beziehung.
Zweimal während dieser Zeit flog Keane nach Chicago zurück. Bei der Rückkehr jedoch brachte er keine Geschenke mehr für Jo mit. Kein einziges Mal kam er zu ihr in den Wohnwagen. Sein verändertes Verhalten verwirrte sie immer mehr. Er war nicht verärgert, er war auch nicht kalt, sondern einfach nur … freundlich.
Jo verstand es nicht. Ihr Herz blutete vor Sehnsucht nach ihm. Doch als Tag um Tag verging, wurde immer klarer, dass Keane offenbar doch kein persönliches Interesse an ihr hatte.
Am Vorabend der großen Show für den vierten Juli lag Jo schlaflos in ihrem Bett. Sie hielt den Gedichtband in der Hand, doch während sie las, musste sie immer wieder an die Leere denken, die sie in sich fühlte. Rastlos schlug sie das Buch zu und starrte an die Decke. Sie musste sich zusammennehmen. Es wurde Zeit, dass sie all das hinter sich ließ. Sie musste aufhören, so zu tun, als wäre Keane je Teil ihres Lebens gewesen. Wenn man jemanden liebte, dann wurde er nur Teil der eigenen Wünsche, nicht Teil des eigenen Lebens. Und Keane selbst hatte nie von Liebe gesprochen, hatte ihr nie etwas versprochen. Und er hatte auch nicht wirklich etwas getan, um sie zu verletzen.
Sie wünschte, sie könnte ihn hassen. Dafür, dass er ihr einen kurzen Blick auf ein erfülltes Leben gewährt hatte. Nur um sich dann zurückzuziehen.
Doch sie konnte es nicht. Jo stieß geräuschvoll die Luft aus den Lungen und fuhr nachdenklich mit einem Finger über den kostbaren Ledereinband. Ich hasse ihn nicht, aber es ist mir auch nicht erlaubt, ihn zu lieben, dachte sie. Was also fühle ich für ihn? Ich sollte dankbar sein, dass er mich nicht mehr will. Ich hätte mit ihm geschlafen, und dann wäre ich hundertmal schlimmer verletzt worden.
Konnte sie denn überhaupt hundertmal schlimmer verletzt werden?
Sie lag reglos da und versuchte Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Es war wohl besser, wenn sie es nicht herausfand. Keane war nett und freundlich zu ihr gewesen, als sie ihn brauchte. Und damit Schluss. Sie hatte gar nicht das Recht, etwas von ihm zu verlangen. Der Sommer würde schließlich nicht ewig dauern. Vielleicht sah sie ihn nach der Saison nie wieder. Also würde sie die verbleibende Zeit mit ihm, so gut es ging, genießen.
Es waren die Überlegungen ihres Verstandes. Ihr Herz jedoch ließ sich davon nicht beruhigen.











9. KAPITEL
Der Unabhängigkeitstag war für den Zirkus ein ganz normaler Arbeitstag. Zelte wurden in der neuen Stadt aufgestellt, die Parade zog durch die Straßen, zwei Vorstellungen waren angesetzt. Doch zugleich war der 4. Juli auch ein Feiertag. Also wogten weiße, rote und blaue Federbüschel auf den Köpfen der Elefanten, und die Abendvorstellung begann eine Stunde früher, weil im Anschluss das jährliche Feuerwerk stattfinden sollte.
Über die Festtage sollte der Circus Colossus in der kleinen Stadt in Tennessee bleiben. Die Erlaubnis der Gemeinde war lange im Voraus eingeholt worden, und auch die Feuerwerkskörper lagerten längst in einer Halle. Seit Jahren hatte sich nichts am Ablauf der Planung geändert. Der 4. Juli war schon immer der gewinnbringendste Tag im ganzen Jahr gewesen.
Jo hatte beschlossen, sich die Feierlichkeiten durch nichts verderben zu lassen. Nein, auch Keanes Distanziertheit würde den Höhepunkt des Sommers nicht für sie trüben. Grübeln und schlechte Laune änderten schließlich nichts an den Tatsachen. Außerdem war es praktisch unmöglich, bei so vielen lachenden und unbeschwerten Gesichtern schlechte Laune zu haben.
Zwischen den Vorstellungen ebbte die aufgekratzte Atmosphäre ein wenig ab. Manche der Artisten hatten sich vor den Wohnwagen zu einem Plausch in der Sonne versammelt, andere nutzten die Pause, um noch an ihrem Programm zu arbeiten. Ein paar Helfer spritzten die Elefanten ab, und das Wasser lief in breiten Rinnsalen über den Platz.
Jo schaute dem Elefantenbad immer gern zu. Manchmal waren unter den Helfern ein oder zwei Neulinge, die von Maggie oder einem der anderen Tiere überraschend eine Dusche erhielten. Natürlich wussten die Tierpfleger, was den Helfern drohte. Aber es gelang ihnen stets, völlig unschuldig dreinzuschauen.
In einiger Entfernung sah Jo Duffy vorbeilaufen. Sie sprang von der Eingrenzung des Elefantenareals und ging auf ihn zu. Er war in ein angeregtes Gespräch mit einem Städter vertieft. Der Mann war genauso klein wie Duffy, aber wesentlich ausladender. Er hatte das, was Frank immer eine »Wohlstandsfigur« genannt hatte. Sein Bauch begann direkt am Brustbein und wölbte sich beeindruckend vor. Er sah leicht ungepflegt aus und kniff die blassen Augen gegen die Sonne zusammen.
Jo kannte diese Art von Mann. Auf ihren vielen Reisen war sie immer wieder derartigen Typen begegnet. Sie fragte sich nur, was dieser hier wohl wollte. Und für wie viel. So ärgerlich, wie Duffy jetzt schnaubte, musste es sehr viel sein.
»Ich sagte doch schon, Carlson, die Hallenmiete ist bereits bezahlt. Ich kann Ihnen die Quittung zeigen. Und für die Lieferung sind fünfzehn Dollar vereinbart, nicht zwanzig.«
Carlson warf den Stummel seiner filterlosen Zigarette auf den Boden und trat mit dem Absatz darauf. »Das haben Sie mit Myers abgemacht, nicht mit mir. Ich habe die Halle vor sechs Wochen gekauft.« Er zuckte ungerührt die Schultern. »Ich kann schließlich nichts dafür, wenn Sie im Voraus zahlen.«
Von der anderen Seite des Platzes näherte sich Keane, zusammen mit Pete. Während Jo die beiden beobachtete, sah Keane auf und schaute zu Carlson hinüber. Jo kannte diesen Blick – der andere Mann war soeben genau taxiert worden.
Keane lächelte ihr freundlich zu und wollte an ihr vorübergehen. Doch ihre Neugierde ließ Jo keine Ruhe. »Was ist denn da los?«, fragte sie.
»Finden wir es heraus.«
Sie waren bei Duffy und Carlson angekommen. »Gentlemen«, grüßte Keane lässig. »Gibt es ein Problem?«
»Dieser Mensch«, Duffys Stimme überschlug sich fast vor Ärger, während er mit dem Daumen auf Carlson zeigte, »verlangt den doppelten Preis für die Hallenmiete. Und er will zwanzig Dollar für die Lieferung der Feuerwerkskörper anstatt der vereinbarten fünfzehn.«
»Myers hat fünfzehn verlangt«, betonte Carlson. »Mit mir war gar nichts vereinbart. Wenn Sie Ihr Feuerwerk haben wollen, dann müssen Sie mich bezahlen – in bar.« Er sah zu Keane. »Wer ist das?«
Duffy schnaubte empört, doch da legte Keane ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Ich bin Keane Prescott«, sagte er freundlich. »Wollen Sie mir nicht sagen, um was es geht?«
»Prescott also, was?« Carlson rieb sich das Doppelkinn und begutachtete sein Gegenüber. Jung und harmlos, lautete sein Urteil. Mit dem würde er schon zurechtkommen.
»Na, sicherlich können wir die Sache regeln«, meinte Carlson jovial und streckte die Hand aus, in die Keane ohne zu zögern einschlug. Es wurde ein sehr fester Handschlag. »Toller Zirkus, den Sie da haben, Prescott. Meine Frau und ich sehen uns jedes Jahr die Vorstellung an. Also …« Er zog sich erst einmal die Hose zurecht. »Sie sind ja auch ein Geschäftsmann. Da werden wir uns schon einigen, was? Sehen Sie, Ihre Feuerwerkskörper liegen in meiner Lagerhalle. Ich muss mir schließlich meinen Lebensunterhalt verdienen, die Kartons können da nicht einfach umsonst stehen. Vor sechs Wochen hab ich Myers die Halle abgekauft, da kann ich ja wohl nicht für eine Abmachung verantwortlich sein, die Sie mit ihm getroffen haben, oder?«
Carlson lächelte. Es freute ihn, dass Keane so aufmerksam zuhörte. »Und was die Lieferung betrifft …« Er zuckte scheinbar hilflos die Schultern. »Sie wissen doch selbst, wie rasant die Benzinpreise gestiegen sind.«
Keane nickte zustimmend. »Sicher.« Duffys Schnauben ignorierte er. »Aber es scheint so, als würden Sie sich hier in Schwierigkeiten bringen, Mr Carlson.«
»Ich habe keine Schwierigkeiten«, entgegnete Carlson. Sein Lächeln wurde dünner. »Im Gegenteil, Sie haben ein Problem. Es sei denn, Sie wollen Ihre Feuerwerkskörper nicht haben.«
»Oh, die bekommen wir schon, da mache ich mir überhaupt keine Sorgen«, widersprach Keane ausnehmend freundlich. »Laut Paragraf drei, Abschnitt fünf des Handelsgesetzes übernimmt der neue Eigentümer mit dem Kauf sofort sämtliche Verträge und Absprachen sowie die Außenstände des früheren Eigentümers.«
»Was soll denn das?« Das Lächeln war Carlson gründlich vergangen.
»Wir verzichten darauf, diese Sache vor Gericht auszutragen, allerdings nur, wenn wir unser Eigentum von Ihnen erhalten. Aber damit ist Ihr Problem nicht gelöst.«
»Mein Problem?«, stammelte Carlson. »Ich habe damit kein Problem.«
Fasziniert schaute Jo Keane an, der sachlich fortfuhr: »Aber ja, Sie haben eines, Mr Carlson. Auch wenn ich mir eigentlich ziemlich sicher bin, dass es keineswegs in Ihrer Absicht lag, etwas Illegales zu tun.«
»Illegales?« Carlson begann zu schwitzen.
»Ja. Sie lagern ohne Genehmigung Sprengkörper auf Ihrem Besitz. Es sei denn, Sie haben nach dem Kauf der Halle eine Lizenz eingeholt.«
»Nun, ich …«
»Das dachte ich mir.« Voller Verständnis hob Keane eine Augenbraue. »Sehen Sie, Paragraf sechs, Absatz fünf des Handelsgesetzes besagt, dass Genehmigungen und Lizenzen beim Kauf nicht übertragen werden. Der jeweilige Eigentümer muss sie neu beantragen. Auf dem Gewerbeamt.« Keane ließ Carlson Zeit, die Information zu verdauen. »Wenn ich mich nicht täusche, sind die Strafen in diesem Staat hier für ein Versäumnis ziemlich streng. Natürlich hängt die Härte des Urteils ab von …«
»Urteil?« Carlson wurde blass und wischte sich mit einem zerknüllten Taschentuch den Schweiß von der Stirn.
»Ich sag Ihnen was.« Keane lächelte Carlson verschwörerisch zu. »Sie bringen die Feuerwerkskörper so schnell wie möglich her, damit sind sie von Ihrem Grundstück herunter. Wir müssen doch nicht gleich die Behörden einschalten. Schließlich sind wir beide Geschäftsmänner, nicht wahr?«
Carlson war viel zu aufgeregt, um den leichten Sarkasmus zu erkennen. »Es waren fünfzehn bei Lieferung vereinbart, richtig?« Hektisch stopfte er das Taschentuch zurück in die Hosentasche.
»Genau. Ich achte darauf, dass Sie das Geld in bar bekommen, sobald die Kartons abgeladen sind. Jederzeit gern zu Diensten.«
Erleichtert eilte Carlson zu seinem Pick-up und kletterte in die Fahrerkabine. Jo behielt das ernste Gesicht bei, bis der Truck vom Gelände gerumpelt war. Kaum war Carlson außer Sicht, brach sie jedoch gemeinsam mit Pete und Duffy in schallendes Gelächter aus.
»Stimmt das denn alles?«, fragte Jo und hakte sich bei Keane unter.
»Was?« Leicht kritisch betrachtete Keane die beiden Männer, die sich vor Lachen bogen.
»Paragraf drei, Absatz fünf des Handelsgesetzes und so weiter …«, zitierte Jo.
»Noch nie davon gehört.« Keanes staubtrockener Kommentar trieb Pete Lachtränen in die Augen.
»Du hast das alles nur erfunden«, stellte Jo verdattert fest. »Alles!«
»Schon möglich«, gab Keane zu.
»Der beste Bluff, den ich seit Jahren miterlebt habe!« Duffy klopfte Keane anerkennend auf den Rücken. »Junge, Sie könnten daraus eine Karriere machen.«
»Das habe ich bereits«, erwiderte er grinsend.
»Sollte ich je einen Anwalt brauchen«, Pete schob sich die Baseballkappe in den Nacken, »dann weiß ich ja, an wen ich mich wenden kann. Kommen Sie am Abend ins Küchenzelt, Boss, da läuft heute unsere Pokerrunde. Komm, Duffy, das müssen wir Buck erzählen.«
Während sie den beiden nachsah, wurde Jo klar, dass Keane soeben offiziell akzeptiert worden war. Bisher war er zwar der Besitzer gewesen, aber ein Außenseiter, ein Städter. Jetzt gehörte er dazu. Sie wandte ihm das Gesicht zu. »Willkommen an Bord.«
»Danke.« Sie konnte sehen, dass er genau verstand, was hier gerade abgelaufen war.
»Wir sehen uns dann bei der Pokerrunde.« Ihr Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Vergiss nicht, Geld mitzubringen.«
Sie wandte sich ab und wollte gehen, doch Keane berührte leicht ihren Arm. Sie drehte sich wieder zu ihm um.
»Jo«, setzte er an und verwirrte sie mit dem plötzlichen Ernst in seinen Augen.
»Ja?«
Er zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Nichts. Wir sehen uns später.« Er strich ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange und ging davon.
Mit regloser Miene besah Jo sich die Karten in ihrer Hand. Es fehlte ihr nur noch eine für einen Herz-Flush. Sie schaute in die Runde und wartete auf die Eröffnung. Duffy paffte scheinbar ungerührt an seiner Zigarre, obwohl er schon die letzten drei Runden verloren hatte. Pete kaute unbeteiligt sein Kaugummi. Amy, die Frau des Schwertschluckers, saß kerzengerade neben ihm, an ihrer Seite Jamie, dann Raoul und schließlich Keane. Er und Pete gewannen im großen Stil.
Der Topf in der Mitte wurde immer interessanter. Jetons klapperten auf den Tisch. Jo ließ sich eine Karte geben und konnte ein Kreuz gegen das fehlende fünfte Herz austauschen. Ohne mit der Wimper zu zucken, steckte sie die Karte ein. Schließlich hatte Frank ihr beigebracht, wie man Poker spielte.
»Ich passe.« Angewidert schob Jamie sein Blatt zusammen. »Ich hätte nie Bucks Platz übernehmen dürfen.« Er runzelte böse die Stirn, als Pete den Einsatz erhöhte.
»Du bist noch billig davongekommen, Junge.« Duffy warf seine Chips in die Mitte.
»Drei Könige.« Pete legte seine Karten auf den Tisch. Die anderen schnaubten verdrießlich und deckten ihre Karten ebenfalls auf.
»Ich habe ein Herz-Flush«, sagte Jo sehr milde, bevor Pete nach dem Topf in der Mitte greifen konnte. Duffy lehnte sich zurück und lachte vergnügt auf.
»Braves Mädchen. Dieser verdammte Kerl soll nicht alles abstauben.«
In den nächsten zwei Stunden mischten sich im Küchenzelt Rauch und der Duft nach Kaffee und Bier. Jamies Pechsträhne hielt beharrlich an, sodass er irgendwann nach Buck rief und seinen Platz an ihn abgab.
Jos nächste Hand war völlig wertlos. Die anderen jedoch platzierten sofort ihre Einsätze. Keane erhöhte Raouls Eröffnung, und nur aus purer Neugier ging Jo eine Runde mit. Sobald sie jedoch die neuen Karten sah, stieg sie aus. So konnte sie sich also zurücklehnen und das Spiel gelassen mitverfolgen.
Keane spielte gut. Seine Augen verrieten absolut nichts. Wie immer. Er nippte an seinem Bier und sah über den Rand des Glases zu, wie Duffy, Buck und Amy ihre Karten abwarfen. Pete taxierte Keane durchdringend. Keane hielt dem Blick stand. Raoul brummte etwas Unwirsches auf Französisch vor sich hin.
»Könnte natürlich auch ein Bluff sein«, überlegte Pete laut und sah auf die fünf Jetons, die Keane in die Mitte schob. »Nun gut, ich gehe mit. Dann finden wir schon heraus, was hier eigentlich läuft.«
Raoul fluchte erst auf Französisch, dann auf Englisch und deckte seine Karten auf. Keane dagegen ließ sich extrem viel Zeit und verdoppelte dann den Einsatz.
Am Tisch wurde Geraune laut. Pete besah sich nachdenklich seine Karten. Sein Blick glitt zu dem ansehnlichen Haufen Chips. Zehn konnte er durchaus riskieren … Er sah zu Keane zurück und spielte mit seiner Bierflasche. Dann begann er plötzlich zu grinsen.
»Ich passe«, sagte er und legte seine Karten mit dem Bild nach unten auf den Tisch. »Es gehört alles Ihnen, Boss.«
Ohne seine Karten aufzudecken, zog Keane den Chiphaufen zu sich heran.
»Wie wär’s mit Kartenzeigen?«, fragte Pete herausfordernd.
Keane griff nach einem Jeton und zuckte gleichgültig mit den Schultern, bevor er sein Blatt umdrehte. Die Reaktion am Tisch erfolgte sofort. Empörte Flüche und ungläubiges Lachen mischten sich.
»Er hat nur Schrott auf der Hand!« Pete schüttelte den Kopf. »Sie haben echt Nerven, Boss.« Er drehte die eigenen Karten. »Selbst ich hatte zwei Siebener.«
Raoul war vor Empörung verstummt. Lachend erhob Jo sich und zupfte Jamie den Filzhut vom Kopf, um ihren Gewinn darin zu deponieren. »Du kannst sie mir später umtauschen.« Sie versetzte Jamie einen herzhaften Kuss auf die Wange. »Aber verspiel sie nicht.«
Duffy sah fragend zu ihr hin. »Du hörst jetzt schon auf?«
»Man soll aufhören, solange es gut läuft. Das hat Frank mir beigebracht.« Sie winkte lächelnd zum Abschied und verschwand.
»Das ist typisch unsere Jo.« Vergnügt in sich hineinglucksend, mischte Raoul die Karten für die nächste Partie. »Sie ist eben eine clevere Sache.«
»Ein cleveres Ding«, verbesserte Pete automatisch und steckte sich einen frischen Kaugummistreifen in den Mund. Natürlich war ihm aufgefallen, dass Keane ihr nachgesehen hatte. »Und hübsch. Finden Sie nicht auch, Boss?«
Keane nahm die Karten auf, die Raoul gegeben hatte. »Ja, sehr hübsch.«
»Wie ihre Mutter«, ergänzte Buck, ohne den Blick von seinem Blatt zu heben. »Sie war eine Schönheit, was, Duffy?«
Duffys Antwort war ein bloßes Grunzen. Im Moment beschäftigte ihn nur die Frage, warum er einfach immer so schlechte Karten hatte. Gedankenverloren murmelte er: »Auf diese Art ums Leben zu kommen. Eine echte Tragödie.«
»Es war ein Brand, nicht wahr?«, fragte Keane und fächerte seine Karten auf.
»Ja, ausgelöst durch einen Kurzschluss. In ihrem Wohnwagen, mitten in der Nacht, als alle schliefen. Auf der Seite, auf der das Schlafzimmer der Wilders lag, stand der Wagen schon lichterloh in Flammen, bevor überhaupt Alarm geschlagen wurde. Jede Hilfe kam zu spät.«
Er schwieg einen Augenblick und fuhr dann kopfschüttelnd fort. »Jo schlief auf der anderen Seite, und trotzdem hätten wir es fast nicht geschafft, sie da rauszuholen. Frank hat das Fenster eingeschlagen und sie rausgezogen. Der arme kleine Wurm! Sie umklammerte diese alte Puppe, als wäre das hässliche Ding mit dem fehlenden Arm das Letzte auf Erden, was sie noch hatte. Die Puppe hat sie ewig mit sich herumgeschleppt, man hat sie nie ohne gesehen. Erinnerst du dich noch, Duffy?«
Duffy schnaubte zustimmend und warf seine Karten auf den Tisch. »Frank hat immer gewusst, wie er mit der Kleinen umgehen musste.«
»Das war wohl eher andersherum«, lautete Duffys Kommentar.
Raoul erhörte den Einsatz um fünf Jetons, Keane stieg aus dem Spiel aus.
»Ich mache bei der nächsten Runde wieder mit«, sagte er und stand auf. Einer der Gribalti-Brüder setzte sich auf Jos Stuhl. Jamie übernahm Keanes Platz und besah sich neugierig die abgelegten Karten.
Vier Buben. Mit nachdenklich gerunzelter Stirn sah Jamie zu der Zelttür, die hinter Keane zufiel.
Langsam ging Jo durch die laue Sommernacht. Sie sah zum dunklen Himmel auf und dachte an das Feuerwerk zurück. Es war wunderbar gewesen. Auch wenn es jetzt vorbei war, die Magie lag noch in der Luft. Und weil sie nicht müde war, wanderte Jo zum Hauptzelt hinüber.
»Hallo, hübsche Frau.«
Mit zusammengekniffenen Augen versuchte Jo die Dunkelheit zu durchdringen. Nur die Kontur einer Gestalt war zu erkennen. »Oh, Bob, nicht wahr?« Sie blieb stehen und lächelte freundlich. »Du bist neu bei uns.«
Er trat aus dem Schatten heraus auf sie zu. »Ich bin schon über drei Wochen dabei.« Er musste ungefähr so alt sein wie Jo, kräftig gebaut, mit einem markanten Gesicht. Er war einer von den Helfern gewesen, denen Maggie am Nachmittag eine Dusche verabreicht hatte.
Jo steckte die Hände in die Taschen ihrer Shorts, ihr Lächeln wurde breiter. Der junge Mann hielt sich anscheinend bereits für einen Profi. »Wie gefällt dir die Arbeit mit den Elefanten?«
»Ist ganz in Ordnung. Der Zeltaufbau macht Spaß.«
»Ja, mir auch.« Sie deutete zum Küchenzelt hinüber. »Da drinnen spielen sie eine Partie Poker. Vielleicht hast du ja Lust, mitzumachen.«
»Nein. Ich bin lieber mit dir zusammen.« Als er noch näher kam, roch Jo seinen Bieratem. Er hat wohl ausgiebig gefeiert, dachte sie und schüttelte leicht den Kopf.
»Nur gut, dass morgen Montag ist«, meinte sie. »Niemand wäre in der Lage, ein Zelt aufzubauen. Du solltest jetzt zu Bett gehen«, schlug sie vor. »Oder dir im Küchenzelt einen Kaffee holen.«
»Warum gehen wir nicht in deinen Wohnwagen?« Schwankend kam Bob auf sie zu und fasste sie beim Arm.
»Nein.« Entschieden drehte Jo sich in die andere Richtung. »Gehen wir besser einen Kaffee trinken.« Seine Aufdringlichkeit beunruhigte sie nicht. Sie waren nah genug beim Küchenzelt, Jo brauchte nur zu rufen, und schon würde ihr mindestens ein Dutzend Männer zu Hilfe kommen. Aber genau das wollte sie vermeiden.
»Ich will aber mit dir zusammen sein.« Er legte Halt suchend die Arme um sie und versuchte sie unbeholfen zurückzuhalten. »Du weißt doch: Jeder richtige Mann braucht eben ab und zu die Gesellschaft einer schönen Frau.«
»Ich verfüttere dich an meine Löwen, wenn du mich nicht sofort loslässt«, drohte Jo und meinte es ernst.
»Ich wette, du kannst auch eine ganz schöne Wildkatze sein.« Er beugte den Kopf vor und versuchte ungeschickt, seinen Mund auf ihre Lippen zu pressen. Ihre Geduld schwand zwar rapide, aber Jo ließ den Kuss über sich ergehen. Ihren Mund hatte Bob so oder so verfehlt, seine Lippen waren auf ihrer Wange gelandet.
Als er jedoch mit beiden Händen nach ihrem Po griff, reichte es ihr. Sie wollte sich aus seinen Armen winden, doch er umklammerte sie. Also blieb ihr wohl nichts anderes übrig … Sie holte aus und schmetterte ihre Faust auf Bobs Kinn. Mit einem »Uff« landete der junge Mann hart auf seinem Hintern.
»Und ich dachte, ich müsste zu deiner Rettung eilen«, sagte Keane hinter ihr.
Mit einem entnervten Seufzer drehte Jo sich zu ihm um. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn es für diese Szene keine Zeugen gegeben hätte. Selbst in dem schwachen Licht konnte Jo sehen, wie wütend Keane war.
Instinktiv stellte sie sich zwischen ihn und den Mann, der auf dem Boden saß und sich verdattert das Kinn rieb.
»Er … Bob hat sich nur von seiner Begeisterung mitreißen lassen«, sagte sie hastig. Sie legte Keane eine Hand auf den Arm. »Er ist noch in Feierlaune.«
»Ich habe auch gute Lust, mich von meiner Begeisterung mitreißen zu lassen«, knurrte Keane und wollte sie beiseiteschieben.
Sie klammerte sich an ihn. »Nicht, Keane. Bitte«, drängte sie.
Mit funkelndem Blick sah er auf sie herunter. »Jo, geh mir aus dem Weg, damit ich mich darum kümmern kann.«
»Nein, erst hörst du mir zu.« Ihre Beschwichtigungsversuche schienen ihn nur noch mehr in Rage zu bringen. Jo musste sich das Lachen verkneifen. »Keane, bitte. Lass ihn in Ruhe. Er hat mir doch nichts getan.«
»Er hat dich tätlich angegriffen.« Nur mit Anstrengung hielt Keane sich zurück. Am liebsten hätte er Bob sofort beim Kragen gepackt.
»Eigentlich hat er sich nur an mir festgehalten. Er hat nämlich ein wenig zu tief ins Glas geschaut. Das mit dem Kuss hat ja gar nicht geklappt.« Den Rest erwähnte sie wohlweislich nicht. »Ich hab ihn viel härter geschlagen, als wirklich nötig war. Das sollte reichen, um ihm Respekt einzuflößen. Er ist neu, er kennt sich noch nicht aus. Wirf ihn nicht hinaus, Keane.«
Fassungslos starrte er sie an. »Ihn hinauszuwerfen war nun das Letzte, woran ich im Moment dachte.«
Jo konnte das Lächeln nicht länger zurückhalten. »Wenn du zur Rettung meiner Ehre gekommen bist … viel mehr, als mich mit seinem Bieratem anzupusten, hat er nicht getan. Ich denke, deshalb musst du ihn nicht bestrafen. Vielleicht könntest du ihn für zwei Wochen zum Latrinenputzen abkommandieren.«
Keane fluchte noch einmal leise, aber seine Miene entspannte sich, und ein Lächeln zuckte um seinen Mund.
Vorsichtig lockerte Jo ihren Griff um seinen Arm und trat einen Schritt zurück.
Keane bedachte Bob mit einem durchdringenden Blick. »Miss Wilder ist sehr viel nachsichtiger als ich«, sagte er ruhig. »Und hat wohl auch ein weicheres Herz. Daher werde ich Ihnen weder einen Kinnhaken verpassen noch Sie hinauswerfen, obwohl ich große Lust dazu hätte.« Er ließ Bob Zeit, die Worte zu überdenken. »Ich werde Ihnen also erlauben, Ihre … Begeisterung auszuschlafen.«
Ohne Vorwarnung riss er Bob am Kragen auf die Füße und fuhr fort: »Aber sehe ich Sie noch einmal in Miss Wilders Nähe oder bei irgendeiner anderen meiner Artistinnen, werde ich auf erstere Lösung zurückgreifen. Und bevor ich Sie dann hinauswerfe, wird jeder im Zirkus wissen, dass eine Frau, die keine fünfzig Kilo wiegt, Sie auf die Bretter geschickt hat. Haben Sie mich verstanden?«
»Ja, Sir, Mr Prescott, Sir«, sagte Bob, so deutlich es ihm möglich war.
»Geh schlafen, Bob«, riet Jo milde. »Morgen geht es dir wieder besser.«
»Du warst ganz offensichtlich noch nie betrunken.« Grinsend sah Keane dem schwankenden Bob nach. »Ich glaube kaum, dass es ihm morgen besser gehen wird. Ganz im Gegenteil: Er wird einen höllischen Kater haben. Und das wird ihm dann hoffentlich eine Lehre sein.«
Er nahm Jos Hand und betrachtete sie einen Moment lang. »Wo hast du eigentlich diesen rechten Haken gelernt?«
Jo freute sich, dass Keane nicht seine übliche distanzierte Höflichkeit zeigte. Lachend ließ sie zu, dass er seine Finger mit den ihren verschränkte. »Wenn Bob nicht schon so unsicher auf den Beinen gewesen wäre, wäre er bestimmt nicht zu Boden gegangen.«
Im Sternenlicht strahlten ihre Augen, als sie Keane ansah. Etwas huschte über sein Gesicht, das sie sich nicht erklären konnte. »Stimmt etwas nicht?«
Einen Moment lang schwieg er, und Jos Herz begann schneller in ihrer Brust zu klopfen. Ob er sie küssen würde?
»Nichts.« Der Moment war vorbei. »Komm, ich begleite dich zu deinem Wohnwagen zurück.«
»Ich war gar nicht auf dem Weg dorthin.«
Um die unbeschwerte Stimmung zurückzuholen, hängte sie sich bei ihm ein. »Wenn du mitkommst, zeige ich dir etwas – Magie. Magie gefällt dir doch, oder? Selbst ein nüchterner, pflichtbewusster Anwalt muss Magie mögen.«
»So siehst du mich also?« Fast hätte Jo über seine beleidigte Frage aufgelacht. »Als langweiligen, faden Anwalt?«
»Nein, natürlich nicht. Aber deine sachliche Art gehört nun einmal zu dir.« Er betrachtete sie konzentriert, und sie genoss es, ihn ein paar Momente für sich allein zu haben. »In dir stecken aber auch viel Abenteuerlust und Sinn für Humor. Und«, fügte sie großzügig hinzu, »du hast Temperament.«
»Du scheint mich ja sehr genau zu kennen.«
»Aber nein, überhaupt nicht.« Sie blieb stehen. »Ich sehe dich doch nur hier. Wie du in Chicago bist, kann ich nur vermuten.«
Er zog die Augenbrauen hoch. »Du meinst, dort sei ich anders als hier?«
»Ich weiß nicht.« Jo runzelte die Stirn. »Wäre das nicht normal? Schließlich bist du dort in einer anderen Umgebung. Wahrscheinlich hast du ein großes Haus oder eine schicke Wohnung. Eine Putzfrau, die einmal … nein, zweimal die Woche kommt.« Sie starrte in die Ferne und spann das Bild weiter. »Von deinem Büro aus kannst du auf die Stadt sehen, deine Sekretärin ist schick und fähig. Zum Lunch gehst du in den Klub. Im Kreuzverhör vor Gericht bist du absolut tödlich, und natürlich gewinnst du deine Fälle. Du hast deinen eigenen Schneider und gehst regelmäßig ins Fitnessstudio. Am Wochenende entspannst du dich im Theater und beim Sport. Tennis, ja, oder … nein, Golf nicht. Handball vielleicht.«
Keane schüttelte verwundert den Kopf. »Ist das die angekündigte Magie?«
»Nein, nur ein wenig Vorstellungskraft und Kombinationsgabe. Eigentlich nur Vermutungen. Schließlich muss man nicht selbst Geld haben, um zu wissen, wie andere leben. Und du nimmst das Gesetz sehr ernst. Du würdest dir nie einen Beruf aussuchen, wenn er dir nicht wirklich wichtig ist.«
Keane lief schweigend neben ihr her. Als er zu sprechen anhob, klang seine Stimme sehr, sehr leise. »Ich bin mir nicht sicher, ob mir das Bild, das du von meinem Leben zeichnest, auch gefällt, Jolivette.«
»Das ist doch nur eine grobe Skizze. Wenn ich dich wirklich verstehen sollte, müsstest du die Lücken füllen.«
»Tust du das denn nicht?«
»Was?« Jo blieb stehen. »Dich verstehen?« Sie lachte auf, weil die Frage so absurd war. »Du lebst in einer ganz anderen Welt. Wie sollte ich dich da verstehen können?«
Mit diesen Worten schlug sie die Zeltwand des Hauptzeltes zurück und betätigte den Lichtschalter. Hoch oben in der Kuppel flammten zwei Reihen Scheinwerfer auf wie Sterne am dunklen Nachthimmel. Schatten fielen auf die Sitzreihen und zogen sich bis in die dunkelsten Ecken, das ganze Zirkuszelt schien voller Leben.
»Ist es nicht wunderbar?« Jos Stimme hallte von den Wänden wider. »Es ist nie leer, sie alle sind immer hier – die Artisten, das Publikum, die Tiere.« Jo stellte sich in die Mitte der Manege. »Weißt du, was das hier ist?« Sie streckte die Arme in die Luft und drehte sich um die eigene Achse. »Es ist das zeitlose Wunder in einer sich ständig verändernden Welt. Ganz gleich, was da draußen passiert, wir sind immer hier.«
Sie schwieg einen Moment und fügte dann leise hinzu: »Dabei sind wir so verletzlich. Wir hängen ab von der Gnade der Elefanten, von Emotionen, von den Launen des Publikums. Doch sechs Tage in der Woche, neunundzwanzig Wochen lang, zeigen wir hier eine Wunderwelt. Im Morgengrauen bauen wir diese Welt auf, und in der Dämmerung verschwinden wir wieder. Das ist Teil des wunderbaren Mysteriums des Zirkus.« Sie wartete, bis Keane zu ihr getreten war.
»Eine leere Weide erwacht zum Leben, wenn die Zelte aufgestellt werden. Plötzlich ziehen Elefanten und Löwen durch die Straßen der Stadt. Wir werden niemals alt, denn immer entdeckt uns die nächste Generation aufs Neue.« Hoch aufgerichtet stand Jo im Licht der Scheinwerfer. »Das Zirkusleben ist verrückt und aufregend. Und es ist ein hartes Leben. Matschige Lagerplätze, endlose Proben, schmerzende Muskeln. Aber wenn deine Vorstellung zu Ende ist und du weißt, dass du dein Bestes gegeben hast, ist es ein unbeschreibliches Glücksgefühl. Nichts auf der Welt kommt dem gleich.«
»Ist das der Grund, warum du es machst?«
Jo schüttelte den Kopf. »Es ist Teil des Ganzen, es gehört dazu. Ich nehme an, wir alle haben unsere eigenen Gründe. Du hast mich schon einmal gefragt, warum ich das mache. Ich kann es nicht richtig erklären. Vielleicht, weil wir alle an die Magie glauben. Mein ganzes Leben habe ich hier verbracht. Ich kenne jeden Trick, jede Illusion. Ich weiß genau, wie es möglich wird, dass zwanzig Clowns in ein winziges Auto passen. Und trotzdem lache ich jedes Mal, wenn ich mir die Nummer anschaue. Es ist nicht nur die Aufregung, es ist auch die Vorfreude. Du weißt, du wirst jedes Mal etwas Außergewöhnliches zu sehen bekommen.«
Sie marschierte mit hochgereckten Armen quer durch die Manege. »Meine Damen und Herren, sehr verehrtes Publikum«, ahmte sie den Zeremonienmeister nach. »Sehen und staunen Sie! Menschen, Tiere, Sensationen! Lassen Sie sich von noch nie da gewesenen Darbietungen verzaubern. Und jetzt … Applaus für die große Serena mit ihren faszinierenden Elefanten!« Lachend strich Jo sich das Haar zurück. »Oder die kleinen Seitenshows außerhalb des Zelts. Ja, kommen Sie heran, treten Sie näher, nur keine Angst. Die schöne Serpentina hat hypnotische Macht über menschenmordende Schlangen. Sehen Sie zu, wie Serpentina die todbringende Kobra und die grausame Boa bändigt. Lassen Sie sich diesen Nervenkitzel nicht entgehen!«
»Baby könnte auf Rufmord klagen.«
Jo sprang auf die Eingrenzung und lachte. »Und wenn die Leute die zierliche Rose mit der Boa constrictor um den Hals sehen, dann haben sie etwas für ihr Geld zurückerhalten und sind zufrieden. Wir geben ihnen, wofür sie gekommen sind – bunte Farben und Fantasie. Das Einzigartige, Nervenkitzel und Spannung. Du hast doch selbst schon gesehen, wie das Publikum den Atem anhält, wenn Vito ohne Netz auf dem Hochseil arbeitet.«
»Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Mir wäre es ehrlich gesagt lieber, er hätte ein Netz, wenn er da oben in sechzig Metern Höhe herumturnt.« Keane steckte die Hände in die Taschen und runzelte die Stirn. »Er riskiert jeden Tag dabei sein Leben.«
»Das tut ein Polizist oder ein Feuerwehrmann auch.« Sie legte ihm die Hände auf die Schultern.
Es schien ihr wichtiger denn je, ihm den Traum seines Vaters näherzubringen. »Natürlich ist mir klar, was du sagen willst, aber … bei vielen Nummern macht gerade das Element der Gefahr einen Großteil der Faszination aus. Wenn Vito seinen Rückwärtssalto auf dem Drahtseil macht, hörst du das gesamte Publikum die Luft anhalten. Mit Netz wären sie sicherlich beeindruckt von seinem Können, aber ihnen würde nicht vor Schreck das Herz stehen bleiben.«
»Ist das denn unbedingt notwendig?«
»Aber ja doch!« Jos ernste Miene hellte sich auf. »Sie müssen entsetzt und fasziniert und hypnotisiert sein. Das ist im Eintrittspreis enthalten. Schließlich ist das hier eine Welt der Superlative. Wir gehen bis an die Grenzen des Machbaren, des Vorstellbaren. Und diese Grenzen verschieben sich mit jedem neuen Tag. Weißt du eigentlich, wie lange es gedauert hat, bis der erste dreifache Salto am Trapez vorgeführt wurde? Heute gehört das zum Standardprogramm.«
Ihre Augen leuchteten auf. »Eines Tages wird einem Artisten der vierfache Salto gelingen. Wenn heute ein Jongleur in der Manege steht und mit drei brennenden Fackeln jongliert, dann wird morgen ein anderer mit vier Fackeln arbeiten. Und übermorgen wird der Nächste die Nummer auf einem galoppierenden Pferd zeigen. Erst tun wir das Unglaubliche, dann das Unmögliche. So einfach ist das.«
»Einfach also«, murmelte Keane und strich ihr übers Haar. »Ich frage mich, ob du das auch sagen würdest, wenn du es mit etwas mehr Abstand betrachten könntest.«
»Das weiß ich nicht.« Sie griff seine Schultern fester, als er die Finger in ihr Haar schob. »Diesen Abstand habe ich nie gehabt.«
Sie standen zusammen im Scheinwerferlicht, ihre Körper warfen lange Schatten auf den Manegenboden. Keanes Hände lagen jetzt um ihr Gesicht. »Du bist einfach so bezaubernd«, murmelte er.
Weder rührte sich Jo, noch brachte sie einen Ton hervor. Die Art, wie Keane sie hielt, war irgendwie anders, zärtlicher, zurückhaltender. Dieses Zögern war neu. Auch wenn Keane ihr direkt in die Augen sah, sie wusste den Ausdruck in seinem Gesicht nicht zu deuten. Sie waren einander so nah, dass Jo seinen Atem auf ihrer Wange fühlen konnte. Sie schlang die Arme um seinen Hals und presste die Lippen auf seinen Mund.
Bis zu diesem Augenblick war ihr nicht richtig bewusst gewesen, wie leer sie sich gefühlt hatte, mit welcher Verzweiflung sie sich danach gesehnt hatte, von ihm gehalten zu werden.
Gierig suchte sie seine Lippen, und alle Zärtlichkeit schwand aus seiner Umarmung, seine Hände strichen fiebrig über ihren Körper. Die langen Wochen, in denen er sie nicht angefasst hatte, lösten sich in nichts auf. Jetzt zählte nur noch, wie das Blut durch ihre Adern pulste und die Hitze sich in ihr ausbreitete. Leidenschaft verdrängte Schüchternheit, Jo vertiefte den Kuss, tauchte hinab in wilde, unbekannte Tiefen.
Mit plötzlicher Klarheit begriff sie, dass all ihre Sehnsüchte, all ihre Wünsche nur auf ein Ziel gerichtet waren – Keane.
Jetzt löste er den Mund von ihrem und legte seine Wange für einen Moment an ihr Haar. In diesen Sekunden verspürte Jo mehr Erfüllung und tieferes Glück, als sie je in ihrem Leben empfunden hatte.
Und dann zog Keane sich abrupt zurück.
Verwirrt schaute sie ihm zu, wie er eine Zigarette hervorzog. Sein Feuerzeug flammte auf. »Keane?« Als sie den Blick auf sein Gesicht richtete, wusste sie, dass all ihre Gefühle in ihren Augen zu lesen standen.
»Du hattest einen langen Tag.« Bei seinem seltsam höflichen Ton zuckte Jo zusammen wie unter einem Schlag. »Ich bringe dich zu deinem Wagen zurück.«
Eine Welle von Schmerz überwältigte sie, jagte über ihre Haut wie eine Feuersbrunst. »Warum tust du das?« Zu ihrem Entsetzen stiegen Tränen in ihre Augen, verschlossen ihr die Kehle. Das Licht der Scheinwerfer brach sich in den Tränen wie in einem Prisma und ließ ihr die Sicht verschwimmen. Jo blinzelte heftig.
Mit gerunzelter Stirn betrachtete Keane sie schweigend. »Ich bringe dich zu deinem Wagen«, wiederholte er. Sein sachlicher Ton stachelte Jos Wut weiter an.
»Wie kannst du es wagen!«, stieß sie hervor. »Wie kannst du es wagen, mich dazu zu bringen …« Fast wäre es ihr herausgeschlüpft: »… dich zu lieben«. Doch sie schluckte die Worte hinunter und fuhr stattdessen fort: »… dich zu wollen, und dann kehrst du mir den Rücken zu! Ich hatte also doch von Anfang an recht. Erst dachte ich, ich hätte mich geirrt, aber du bist tatsächlich kalt und gefühllos.«
Ihr Atem ging heftig und schwer, doch sie würde nicht eher aufhören, bis sie alles gesagt hatte. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich mir je einbilden konnte, du würdest begreifen, was Frank dir hier vermacht hat. Dazu bräuchtest du nämlich ein Herz. Ich bin froh, wenn die Saison vorbei ist und du mit dem Zirkus tust, was immer du zu tun gedenkst. Ich bin froh, wenn ich dich nie wiedersehen muss. Denn das hier wirst du mir nie wieder antun!« Ihre Stimme begann zu beben, Jo bemühte sich nicht, es zu kaschieren. »Du wirst mich nie wieder anfassen!«
Lange betrachtete Keane sie schweigend, dann erwiderte er ruhig: »Also gut, Jo.«
Sie schluchzte erstickt auf, wandte sich abrupt um und rannte zum Zelt hinaus nach draußen.











10. KAPITEL
Im Juli reiste der Zirkus durch Virginia, zog dann weiter nach Kentucky und schließlich nach Ohio. Die Sonne brannte auf das Zeltdach, und das Publikum fächerte sich mit den Programmheften Luft zu. Doch auch wenn es immer heißer wurde … alle Vorstellungen waren ausverkauft.
Seit jenem Abend am vierten Juli ging Jo Keane geflissentlich aus dem Weg. Was nicht allzu schwierig war, da er die Hälfte des Monats in Chicago verbrachte.
Innerlich hatte Jo auf Automatik umgestellt. Sie funktionierte. Sie aß, weil Essen notwendig war, um ihre Kraft zu erhalten, sie schlief, weil sie die Energie für ihre anstrengende neue Dressurnummer brauchte. Doch das Essen schmeckte nach nichts, und der Schlaf brachte keine wirkliche Erholung.
Weil sie ihre Truppe nicht enttäuschen wollte, setzte sie eine unbeschwerte Maske auf und gab sich den Anschein von Normalität. Was sie jetzt auf gar keinen Fall gebrauchen konnte, waren mitfühlende Fragen und wohlgemeinte Ratschläge. Schon allein wegen der Löwen war es unerlässlich, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Und nach den ersten paar Rückschlägen schaffte Jo es schließlich, sich relativ gelassen zu geben.
Sie übte weiter mit Gerry. Der Junge machte gute Fortschritte, und die Arbeit mit ihm half ihr dabei, auch die wenigen freien Stunden auszufüllen. Nur nicht ins Grübeln geraten – das war Jos derzeitige Devise.
An einem Tag, als keine Matinee-Vorstellung stattfand, ging sie mit Gerry in den Manegenkäfig. Je mehr Selbstvertrauen der Junge in den letzten Wochen gefasst hatte, desto mehr Löwen hatte Jo in den Käfig geholt. Jetzt, Anfang August, waren alle zwölf Raubkatzen mit ihr und Gerry im Käfig.
Die einzige andere Truppe, die gerade trainierte, waren die Artisten mit den Dressurpferden. Das Trappeln der Hufe bildete die dumpfe Begleitmusik, als Gerry versuchte, die Löwen eine Pyramide bilden zu lassen. Lazareth musste zweimal scharf ermahnt werden, bevor er endlich auf den Rücken der anderen Löwen sprang.
»Gut«, lobte Jo, als die Pyramide sicher stand.
»Er wollte nicht …«, begann Gerry sich zu beschweren, doch Jo unterbrach ihn sofort.
»Du musst mehr Geduld haben. Jetzt lass sie wieder auf ihre Plätze zurückkehren.« Jo hielt ihren Ton ruhig und sachlich. »Achte darauf, dass sie nacheinander und in der richtigen Reihenfolge runterspringen und sich auf ihren Hocker setzen. Es ist wichtig, immer die gleiche Abfolge einzuhalten.«
Die Hände in die Hüften gestützt, beaufsichtigte Jo die Szene. Ja, Gerry hatte wirklich Potenzial. Er besaß gute Nerven, Einfühlungsvermögen und Geduld. Dennoch sperrte sie sich vor dem nächsten Schritt – ihn in der Manege allein zu lassen. Sie hielt es für zu riskant, selbst mit Merlin. Gerry war noch immer zu leichtfertig, er hatte noch kein sicheres Gespür für den Charakter der Raubtiere entwickelt.
Jo bewegte sich durch den Ring, was die Löwen nicht weiter störte. Sie waren an sie gewöhnt. Als die Löwen zu ihren Hockern liefen, stellte Jo sich an Gerrys Seite. »Wir gehen jetzt zusammen die Reihe ab, du gibst ihnen den Befehl, sich aufzusetzen. Dann schickst du sie raus.«
Ein Tier nach dem anderen hob die Vordertatzen und schlug in die Luft. Jo und Gerry gingen von Hocker zu Hocker. Die Hitze im Zelt wurde langsam unerträglich, Jo sehnte sich nach einer kalten Dusche und frischer Kleidung. Als sie bei Hamlet ankamen, ignorierte er das Kommando und knurrte stattdessen rebellisch.
Übellauniger Rabauke, dachte Jo und wartete darauf, dass Gerry das Kommando wiederholen würde. Was er auch tat. Nur … er trat dabei vor, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen.
»Nicht! Geh nicht zu nah ran!«, warnte sie eindringlich. Und erkannte den veränderten Ausdruck in Hamlets Augen.
Instinktiv zog sie Gerry zurück und stellte sich vor ihn. Im gleichen Augenblick holte Hamlet aus. Brennende Hitze schoss durch Jos Schulter, als der Löwe ihr die ausgefahrenen Krallen in das Fleisch schlug. Dennoch blieb sie vor der Raubkatze stehen, hielt den Blick fest auf die Augen des Löwen gerichtet und umfasste Gerrys Arm mit stählernem Griff.
»Jetzt bloß nicht rennen.« Ihre Stimme war eisern beherrscht. Ungeheurer Schmerz breitete sich in ihrer Schulterpartie aus, sie fühlte das warme Blut über ihren Arm laufen.
Entschlossen nahm sie Gerry mit dem unverletzten Arm die Peitsche aus der Hand und ließ sie scharf durch die Luft knallen. Trotzdem war ihr klar, dass sie nicht die geringste Chance hätte, sollte Hamlet sich weiterhin so widerspenstig verhalten. Jede Hilfe käme dann zu spät. Sie knallte noch einmal mit der Peitsche. Schon wurden die anderen Katzen unruhig. Abra bleckte die Zähne und knurrte.
»Öffne den Gang«, rief sie Buck zu, die Stimme eiskalt kontrolliert. »Du gehst jetzt raus aus dem Käfig«, wies sie Gerry an. »Ich werde die Löwen einen nach dem anderen in den Gang schicken. Bewege dich langsam, und wenn ich dir sage, du sollst stehen bleiben, dann rührst du dich keinen Zentimeter vom Fleck. Verstanden?«
Er schluckte so laut, dass sie es hören konnte, während sie den fauchenden und knurrenden Tieren nacheinander befahl, vom Hocker zu springen und in den Gittergang zu traben. »Er hat dich erwischt. Ist es schlimm?«, flüsterte Gerry kaum hörbar voller Entsetzen.
»Geh endlich.« Die Hälfte der Tiere hatte die Manege verlassen, Hamlet starrte sie immer noch lauernd an. Jetzt kam es auf Sekunden an. Jo hörte laute Stimmen außerhalb des Manegenkäfigs, doch sie ignorierte sie und konzentrierte sich ausschließlich auf die noch verbliebenen Tiere. »Tu, was ich dir sage.«
Langsam bewegte Gerry sich rückwärts. Es schien Stunden zu dauern, bevor Jo endlich das metallene Scheppern der Tür hörte, dabei waren es nur Sekunden.
Hamlet machte keinerlei Anstalten, seinen Hocker zu verlassen, als die Reihe an ihn kam. Er war der letzte Löwe im Manegenkäfig. Der Geruch von Schweiß, Staub und Blut mischte sich und hing in der Luft. Jos rechter Arm brannte wie Feuer.
Die Sicherheitsbox schien meilenweit weg zu sein. Langsam machte Jo zwei Schritte zurück, die Raubkatze spannte sofort die Muskeln an, Jo blieb stehen. Der Löwe würde sie niemals die Arena durchqueren lassen, das wusste sie. Selbst wenn sie rannte … er hätte sie mit einem einzigen Sprung eingeholt und zu Boden gerissen. Sie musste bluffen, eine andere Wahl blieb ihr nicht.
»Hinaus«, befahl sie scharf. »Hamlet, hinaus.«
Sie ließ ihn nicht aus den Augen. Ein Tropfen rann ihr zwischen den Schulterblättern den Rücken hinunter. Ihre Haut war überzogen von kaltem Schweiß, während das Blut warm an ihrem Arm herunterlief. Das Bild ihres Vaters, von einem Löwen durch die Manege geschleift, schoss ihr plötzlich in den Kopf. Angst breitete sich in ihr aus, das Gefühl der Schwäche drohte sie zu überwältigen. Mit unendlicher Selbstbeherrschung verdrängte sie sämtliche Gefühle.
Der Zeitfaktor war jetzt enorm wichtig. Je länger sie Hamlet erlaubte, sich dem Kommando zu verweigern, desto aggressiver und gefährlicher würde er werden. Noch hatte er seinen todbringenden Vorteil nicht erkannt.
»Hinaus, Hamlet.« Jo betonte jede Silbe scharf und laut und verstärkte das Kommando mit einem Peitschenknall. Der Löwe sprang vom Hocker. Jeder Muskel in Jo spannte sich an. Hamlet zögerte noch immer, lief nervös hin und her, den Blick unablässig auf die Trainerin gerichtet.
Jo wiederholte das Kommando. Das Tier war verwirrt, was ihr zum Vorteil gereichen oder zu ihrem Todesurteil werden konnte.
»Hamlet, hinaus!« Dieses Mal benutzte sie auch das Handzeichen, das er aus seinen frühesten Trainingstagen kannte.
Als hätte Jo damit einen Schalter umgelegt, entspannte sich die Katze, drehte sich um und trabte in den Gittergang. Noch bevor das Gitter ganz heruntergelassen war, sank Jo auf die Knie. Der Schock setzte ein, sie zitterte jetzt wie Espenlaub.
Keine fünf Minuten waren vergangen, seit Hamlet Gerrys Kommando nicht befolgt hatte, doch Jo verspürte die Anspannung von Stunden. Ihr wollte schwarz vor Augen werden, sie schüttelte den Kopf, um ihre Sicht zu klären. Und plötzlich war Keane an ihrer Seite.
Sie hörte ihn fluchen und fühlte, wie der zerrissene Stoff ihrer Bluse sanft von ihrem Arm gezogen wurde. Keane feuerte unablässig Fragen auf sie ab, doch sie konnte nicht mehr tun als nach Luft ringen. Sie richtete einfach nur den Blick auf ihn und dachte benommen darüber nach, wie dunkel seine Augen plötzlich wirkten.
»Was?« Sie hörte seine Stimme, konnte aber den Sinn seiner Worte nicht aufnehmen. Er richtete sich auf und hob sie in seine Arme. »Nicht.« Ihr Verstand versuchte verzweifelt, den Nebel zu durchdringen. »Ich bin in Ordnung.«
»Sei still«, herrschte er sie an und trug sie zum Ausgang. »Sei einfach still.«
Weil das Sprechen so anstrengend war, gehorchte Jo. Mit geschlossenen Lidern lauschte sie dem aufgeregten Stimmengewirr um sich herum. Der Schmerz in ihrem Arm war kaum zu ertragen, doch das beruhigte sie. Schmerz bedeutete, die Nerven funktionierten noch, Taubheit dagegen hätte ihr Angst gemacht. Dennoch hatte sie noch nicht den Mut, sich die Verletzung anzusehen. Im Moment reichte es ihr, am Leben zu sein.
Irgendwann hob sie die Lider. Keane trug sie über den Platz zum Bürowagen, aufgeregte Artisten folgten ihnen. Bei dem Tumult, der sich seinem Wagen näherte, war Duffy bereits an der Tür, bevor Keane sie aufstoßen konnte.
»Was, zum Teufel …« Abrupt brach Duffy ab, als sein Blick auf Jo fiel. Er wurde bleich unter den Sommersprossen und trat beiseite, damit Keane Jo auf die Sitzbank legen konnte. »Wie schlimm ist es?«
»Das kann ich noch nicht sagen«, murmelte Keane. »Ich brauche eine Schüssel mit Wasser, ein sauberes Tuch und den Erste-Hilfe-Kasten.«
Buck hatte schon alles zur Hand und reichte die Sachen an Keane weiter. Dann ging er zu einem Schrank und nahm eine Flasche Brandy heraus.
»So schlimm ist es nicht«, brachte Jo hervor. Vorsichtig wagte sie einen Blick auf die Wunde. Keane hatte ihr mit Streifen aus dem zerrissenen Hemd den Arm abgebunden, um die Blutung zu stoppen. Dennoch war Blut über den ganzen Arm verteilt, sodass im Moment niemand abschätzen konnte, wie schwer die Verletzung tatsächlich war. Übelkeit stieg in Jo auf.
»Nicht so schlimm? Woher willst du das denn wissen?«, stieß Keane zwischen den Zähnen hervor, während er begann, die Wunde zu reinigen. Er wrang das Tuch über der Schüssel aus, die Buck ihm hingestellt hatte.
»Es blutet doch gar nicht so stark.« Jo schluckte, um die Übelkeit zurückzudrängen. Sie konnte jetzt wieder klarer denken und fragte sich, warum Keane so barsch zu ihr war. Sie schaute auf seinen gesenkten Kopf hinunter. Er musste ihren Blick gespürt haben, denn er blickte auf und sah sie an. Die Wut in seinen Augen ließ sie zurückzucken.
»Halt still«, befahl er und konzentrierte sich wieder auf ihren Arm.
Der Löwe hatte nicht wirklich fest zugeschlagen, dennoch verliefen vier tiefe Risswunden über Jos Oberarm. Sie biss die Zähne zusammen, als Keane über die offenen Stellen fuhr. Seine Schroffheit verursachte ihr fast noch mehr Schmerzen. Sie versuchte, auf beides nicht zu reagieren. Die Angst saß ihr noch immer in den Gliedern, und sie wünschte sich nichts mehr, als dass Keane die Arme um sie legen und sie ganz fest halten würde.
»Das muss genäht werden«, sagte Keane, ohne Jo anzusehen.
»Und sie braucht eine Tetanusspritze.« Buck hielt ihr einen reichlich bemessenen Brandy hin. »Trink das, Mädchen. Zur Stärkung.«
Die Zärtlichkeit in seinem Ton hätte ihre Fassung fast zusammenbrechen lassen. Er legte seine große Hand an ihre Wange, und sie schmiegte fest das Gesicht hinein.
»Komm, trink«, forderte er sie erneut auf, und Jo nahm gehorsam das Glas entgegen und tat wie geheißen. Es brannte höllisch in ihrer Kehle. Sie presste das Glas an die Stirn. »Was ist da in dem Käfig überhaupt passiert?« Er ging neben ihr in die Hocke, während Keane den Verband anlegte.
Jo holte tief Luft. Als sie sprach, klang sie ruhig und gefasst. »Hamlet reagierte nicht auf Gerrys Befehl. Also wiederholte der Junge das Kommando, aber gleichzeitig trat er dabei vor, zu nahe an den Löwen heran. Ich sah Hamlets Augen und wusste es sofort. Ich hätte schneller eingreifen müssen, hätte besser auf Gerry achten sollen. Es war ein dummer Fehler.« Sie starrte in das Brandyglas.
»Sie hat sich zwischen die Katze und den Jungen gestellt«, presste Keane hervor. Der Verband saß fest, Keane richtete sich auf und goss sich selbst einen Brandy ein, mit dem Rücken zu Jo.
Zutiefst verletzt starrte sie ihn an, bevor sie sich wieder Buck zuwandte. »Wie geht es Gerry?«
Buck hielt ihr das Glas an die Lippen und bemerkte erfreut den ersten Hauch Rosa auf ihren Wangen. »Pete ist bei ihm. Der Schock sitzt ihm noch in den Knochen, aber er kommt schon wieder in Ordnung.«
Jo nickte. »Gut. Wahrscheinlich muss ich zu einem Arzt in der Stadt, um das hier behandeln zu lassen.« Sie gab Buck das Glas zurück und fragte sich, ob sie es wohl schon wagen konnte, aufzustehen. Sie atmete tief ein und sah zu Duffy. »Er soll sich bereithalten. Ich bin bestimmt bald wieder zurück.«
Keane drehte sich abrupt um. »Bereit – wozu?«
»Um wieder in den Manegenkäfig zu gehen«, antwortete sie nüchtern. »Vor der Abendvorstellung sollte wohl Zeit für eine kurze Probe bleiben«, sagte sie zu Buck.
»Nein.«
Ihr Kopf ruckte herum, als Keane nur dieses eine Wort ausstieß. Lange starrten sie einander schweigend an. Feindseligkeit stand in beider Blick. »Du gehst heute nicht mehr da hinein.«
»Natürlich gehe ich«, entgegnete Jo. Ihr gelang es, Wut und Schmerz aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Und wenn Gerry Dompteur werden will, wird er mitkommen.«
»Jo hat recht.« Buck versuchte die Wogen zu glätten. Er spürte, wie explosiv die Stimmung war. »Wenn man vom Pferd fällt, muss man auch sofort wieder aufsteigen, sonst traut man sich nie wieder.«
Keane sprach weiter mit Jo, als hätte er Buck gar nicht gehört. »Ich erlaube es nicht.«
»Du wirst mich nicht zurückhalten.« Vor Empörung sprang sie auf. Die abrupte Bewegung jagte einen stechenden Schmerz durch ihren Arm, und für einen Sekundenbruchteil schloss sie die Augen.
»Ich kann, und ich werde.« Er nahm einen kräftigen Schluck Brandy. »Mir gehört der Zirkus nämlich.«
Jo ballte die Hände zu Fäusten. Wie konnte er nur so missbräuchlich mit seiner Macht umgehen! Nicht ein Zeichen von Mitgefühl oder Trost hatte er ihr gezeigt, seit er im Käfig neben ihr gekniet hatte. Dabei hätte sie nichts mehr gebraucht!
Um das Beben ihrer Stimme so gut wie möglich zu verheimlichen, sprach sie extrem leise. »Aber ich gehöre Ihnen nicht, Mr Prescott. Und wenn Sie sich den Vertrag genau ansehen, werden Sie feststellen, dass Ihnen auch die Löwen und das Equipment keineswegs gehören. Ich habe Tiere und Ausrüstung gekauft und finanziere ihr Futter mit meinem Gehalt. Laut Vertrag steht Ihnen nicht das Recht zu, mir zu sagen, wann ich mit den Tieren arbeiten kann.«
Keanes Miene wurde hart wie Stein. »Allerdings hast du auch nicht das Recht, den Manegenkäfig ohne meine Erlaubnis im Hauptzelt aufzubauen.«
»Stimmt. Dann muss ich ihn eben woanders aufbauen«, erwiderte sie hitzig. »Und ich werde ihn aufbauen, denn ich werde heute mit meinen Tieren arbeiten. Ich gehe nicht das Risiko ein, den Erfolg monatelanger Arbeit aufs Spiel zu setzen.«
»Aber du riskierst dein Leben?« Keane setzte sein Glas mit Wucht ab.
»Was interessiert dich das!« In ihrer Erregung griff sie wieder auf das vertraute Du zurück. Nicht nur ihr Arm hatte Wunden davongetragen, auch ihr Herz, tiefer, als sie je vermutet hätte. Dabei wollte sie nichts anderes, als von ihm gehalten zu werden, so wie in jener Nacht, als er sie in ihrer Trauer um Ari getröstet hatte. »Ich bedeute dir doch nichts!« Wild schüttelte sie den Kopf, dass ihre Haare flogen. Sie stand kurz davor, in Hysterie auszubrechen.
Buck legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Jo«, sagte er beruhigend mit seiner tiefen Stimme.
»Nein!« Sie schüttelte seine Hand ab. »Er hat nicht das Recht dazu! Er hat kein Recht, über mein Leben zu bestimmen.« Mit funkelnden Augen sah sie zu Keane. »Ich weiß, was ich zu tun habe. Ich weiß auch, was ich tun werde. Keine Angst, Herr Rechtsanwalt, ich übernehme die volle Verantwortung. Niemand wird dich verklagen, wenn mir etwas zustößt. Deine Karriere ist nicht in Gefahr.«
»Jetzt mach aber mal halblang, Jo«, mischte Buck sich entschieden ein. Er fasste sie bei ihrem unverletzten Arm und spürte ihr Zittern. »Sie ist völlig durcheinander, sie weiß nicht, was sie sagt«, meinte er in Keanes Richtung.
Der Angesprochene zeigte nicht die geringste Regung, sein Gesicht glich einer Maske. Er griff nach der Flasche. »Oh, ich denke, sie weiß genau, was sie sagt.« Es war so still, dass man hören konnte, wie Brandy in sein Glas lief. »Tu, was du tun musst, Jo«, meinte er leise, nachdem er einen Schluck genommen hatte. »Es stimmt, ich habe nicht das Recht, dir etwas vorzuschreiben. Fahr mit ihr in die Stadt«, sagte er noch zu Buck, bevor er sich wieder zum Fenster drehte.
»Lass uns gehen, Jo.« Buck stützte sie mit einem Arm und führte sie zur Tür. Als sie nach draußen traten, kam ihnen Rose entgegengerannt.
»Jo!« Rose war blass vor Sorge. »Ich hab’s gerade erst gehört.« Sie blickte voller Entsetzen auf den Verband an Jos Arm. »Wie schlimm ist es?«
»Nur ein paar Kratzer, mehr nicht.« Um Roses Sorgen zu beruhigen, mühte sie sich ein Lächeln ab. »Buck fährt mich in die Stadt, ich brauch nur ein paar Stiche.«
Rose blickte misstrauisch drein. »Stimmt das, Buck?«
»Wohl mehr als nur ein paar Stiche«, stellte er richtig und tätschelte Roses Hand. »Aber so schlimm ist es wirklich nicht.«
»Soll ich mitkommen?« Rose lief neben den beiden her.
»Das ist lieb von dir, Rose«, antwortete Jo. »Aber das wird nicht nötig sein, danke.«
Und weil Jo lächelte, konnte Rose sich ein wenig entspannen. »Als ich es hörte, dachte ich schon … nun, ich habe mir die schrecklichsten Dinge ausgemalt. Ich bin heilfroh, dass dir nichts Schlimmes passiert ist.« Sie waren bei Bucks Pick-up angelangt, Rose küsste Jo auf die Wange. »Wir alle haben dich gern, Jo.«
»Ich weiß.« Sie drückte Roses Hand und ließ sich von Buck auf den Beifahrersitz helfen.
Sobald der Wagen sich in Bewegung setzte, legte Jo den Kopf an die Kopfstütze und schloss die Augen. So erschöpft und ausgelaugt hatte sie sich in ihrem ganzen Leben noch nicht gefühlt.
»Tut’s sehr weh?« Buck fuhr vom Zeltplatz auf die asphaltierte Straße.
»Ja.« Damit meinte sie beides, Arm und Herz.
»Sobald ein Arzt sich um dich gekümmert hat, fühlst du dich besser.«
Jo erwiderte nichts darauf. Manche Wunden heilten nie. Oder wenn sie heilten, dann blieben Narben zurück, die urplötzlich wieder wehtun konnten.
»Du hättest nicht so auf ihn losgehen sollen.« Der leichte Tadel in Bucks Stimme war nicht zu überhören.
»Und er hätte sich nicht einmischen sollen«, gab sie sofort zurück. »Was ich mit meinen Tieren mache, geht ihn nichts an. Und was ich tue, kann ihm auch egal sein.«
»Was ist nur los mit dir? Du bist nicht du selbst – so hart.«
Sie blickte auf. »Hart? Ich? Und was ist mit ihm? Hätte er nicht zumindest einen Hauch von Mitgefühl zeigen können? Er hat mich behandelt, als hätte ich ein Verbrechen begangen!«
»Jo, der Mann war völlig schockiert und besorgt. Du betrachtest die Sache nur von deiner Seite.« Buck kratzte sich nachdenklich den Kopf und seufzte schwer. »Du weißt ja nicht, wie es ist, draußen vor dem Käfig zu stehen, wenn jemand, an dem einem liegt, da drinnen ist und dem Tod ins Auge sieht. Ich hätte ihn fast k. o. schlagen müssen, damit er nicht in den Käfig zu dir rennt. Es hat reichlich Überzeugungsarbeit gekostet, ihm klarzumachen, dass er dich dadurch nur noch mehr in Gefahr bringen würde. Er hatte Angst um dich, Jo. Wir alle hatten Angst um dich.«
Jo schüttelte den Kopf. Sie war sich sicher, dass Buck übertrieb, weil er sie beruhigen wollte. Aber so leicht ließ sie sich nicht hinters Licht führen. Keane war wütend gewesen, aber ganz bestimmt nicht aus Sorge um sie. »Du hast doch selbst gesehen, wie er mich behandelt hat, Buck. Seine Reaktion war ganz anders als deine. Du hast mich nicht angeschrien, du warst nicht kalt und grob zu mir.«
»Die Menschen reagieren nun mal alle unterschiedlich.«
Er wollte noch mehr sagen, aber Jo fiel ihm ins Wort: »Ich weiß auch, dass er mir nichts Böses wünscht, Buck. Ich sage ja nicht, er sei herzlos oder gemein.« Seltsam, von einer Sekunde auf die andere lösten sich aller Ärger und alle Angst auf und ließen sie leer und ausgepumpt zurück. »Bitte, ich möchte nicht mehr darüber reden.«
Buck hörte die Erschöpfung aus ihrer Stimme heraus und tätschelte ihre Hand. »Schon gut, Kleines, entspann dich einfach. Du wirst sehen, in null Komma nichts bist du wieder ganz in Ordnung.«
Sie würde nie wieder ganz in Ordnung kommen. Das wusste sie jetzt schon.











11. KAPITEL
Die Wochen vergingen, und mit ihnen auch die Steifheit in Jos Arm. Die Risswunden verheilten sauber, und sogar die Narben begannen schon zu verblassen. Die inneren Wunden jedoch wollten leider nicht so einfach heilen.
Jo hatte das Gefühl, dass etwas in ihrem Leben fehlte. Eine Art Funke oder echte Freude. Ständig kämpfte sie gegen das dumpfe Gefühl von Unzufriedenheit an, und weder ihre Arbeit noch ihre Freunde oder ihre Bücher konnten ihr die alte Lebensfreude zurückbringen.
Sie war erwachsen geworden, war zur Frau geworden, und ihre Bedürfnisse hatten sich verändert. Zu wissen, dass Keane der Grund ihres Problems war, half ihr nicht bei der Suche nach einer Lösung. Er war am Abend ihres Unfalls abgereist und bisher, nach vier Wochen, noch nicht zurückgekehrt.
Dreimal hatte Jo sich hingesetzt, um ihm einen Brief zu schreiben. Das schlechte Gewissen wegen ihrer scharfen Anschuldigungen ließ ihr keine Ruhe. Dreimal hatte sie den angefangenen Briefbogen frustriert zerrissen. Ganz gleich, welche Worte sie benutzte und in welcher Reihenfolge sie sie niederschrieb, es hörte sich immer ungeschickt und plump an. So klammerte sie sich an die Hoffnung, er möge ein letztes Mal zurückkommen. Denn wenn sie sich aussprechen und sich ohne Bitterkeit und Groll als Freunde voneinander trennen könnten, würde es ihr gewiss leichter fallen, diese Trennung endgültig zu akzeptieren.
Mit dieser Hoffnung im Herzen fand sie zu einer gewissen inneren Ruhe zurück. Sie trainierte, trat in der Manege auf und erledigte die täglichen Pflichten des Zirkuslebens. Und sie wartete.
Die Zirkuskarawane näherte sich auf ihrer Route der Stadt Chicago.
An einem heißen Augustnachmittag stand Jo in ihrem eng anliegenden Trikot im Zirkuszelt. Sie probte jetzt jeden Tag mit den Beirot-Brüdern, um möglichst schnell wieder zu Kräften zu kommen. Inzwischen zeigte das Training schon erste Erfolge: Zum ersten Mal gelang ihr heute ein Handstandüberschlag, ohne dass die Schmerzen in ihrem Arm unerträglich wurden.
»Ich fühle mich richtig gut«, sagte sie zu Raoul und drehte vor lauter Begeisterung eine Anzahl schneller Pirouetten.
»Dein Arm wird nicht kräftiger, wenn du nur auf den Füßen tanzt«, spottete Raoul.
»Meinem Arm geht’s gut«, hielt sie dagegen. Zum Beweis machte sie einen Handstand und winkelte ein Bein langsam an, bis sie den Fuß auf das andere Knie legen konnte. Sie rollte sich ab und kam geschmeidig auf die Füße. »Ich bin stark wie ein Ochse«, behauptete sie und vollführte einen perfekten Salto rückwärts.
Als sie sich aufrichtete, stand sie vor Keane.
Der Gefühlstumult, der in ihr losbrach, spiegelte sich nur kurz in ihren Augen wider. Dann hatte sie ihre Fassung wiedergefunden. »Hallo, Keane. Ich wusste gar nicht, dass du wieder da bist.«
Kaum hatte sie den Satz über die Lippen gebracht, bedauerte Jo ihre banalen Worte. Doch andere fielen ihr nicht ein. Sehnsucht, jäh und heiß, loderte in ihr auf und erstickte jeden klaren Gedanken. Jo wollte nur eins: sich in Keanes Arme werfen und für immer dort bleiben. Das Gefühl war so stark, dass sie sich wunderte, wieso er es ihr nicht vom Gesicht ablesen konnte.
»Ich bin gerade erst angekommen.« Sein Blick gab keine Regung preis. »Das ist übrigens meine Mutter. Rachel Loring, Jolivette Wilder«, stellte er vor.
Erst jetzt nahm Jo die Frau an seiner Seite richtig wahr. Auch wenn sie ihr in einer riesigen Menschenmenge zufällig begegnet wäre, hätte Jo sofort gewusst, dass es sich um Keanes Mutter handelte. Die gleichen Gesichtszüge, nur sanfter, die gleiche Augenbrauenform. Das dunkle Haar, ohne jede Spur von Grau, hatte sie aus dem Gesicht zurückgekämmt, doch es waren ihre Augen, die Jo einen Stich versetzten. Bei keinem anderen Menschen hatte Jo solche Augen gesehen außer bei Keane.
Rachel Loring trug ein schlichtes, elegantes Kostüm, das von Geschmack und Reichtum zeugte. Neugierig sah sie sich im Zirkuszelt um, ohne jede Spur von Zurückhaltung und Arroganz.
Jo hatte stets angenommen, dass die Frau, die Frank verlassen und ihm seinen einzigen Sohn genommen hatte, ein hochmütiger, kalter Mensch sein musste. Doch das herzliche Lächeln auf Rachels Gesicht widersprach dieser Einschätzung.
»Jolivette, was für ein hübscher Name. Keane hat mir schon so viel von Ihnen erzählt.« Rachel streckte die Hand zur Begrüßung aus. Jo schlug ein, in der Absicht, den Handschlag kurz und unpersönlich zu halten. Doch Rachel legte ihre andere Hand obendrauf und hielt Jos Finger voller Wärme. »Keane sagte mir auch, dass Sie Frank sehr nahe standen. Vielleicht können wir uns ein wenig unterhalten.«
Diese Liebenswürdigkeit verwirrte Jo völlig. »Ja, sicher …«, stammelte sie, »wenn Sie möchten …«
»Sehr gern sogar.« Noch einmal drückte Rachel Jos Hand, bevor sie sie freigab. »Können Sie vielleicht etwas Zeit erübrigen und mich herumführen?« Die Frage wurde von einem herzlichen Lächeln begleitet, und Jo fand es immer schwieriger, ihre Zurückhaltung aufrechtzuerhalten. »Sicherlich hat sich so manches verändert, seit ich zuletzt hier war.« Sie winkte Keane zu. »Du hast bestimmt Geschäftliches zu erledigen, und Jolivette wird sich gut um mich kümmern. Nicht wahr, meine Liebe?«
Ohne auf eine Antwort zu warten, hakte Rachel Loring sich bei Jo unter und zog sie mit sich. »Ich kannte Ihre Eltern, wussten Sie das? Zwar nicht besonders gut, weil sie erst kurz vor meinem Weggang zu der Truppe stießen. Aber ich weiß noch, sie waren unglaubliche Artisten. Keane sagte mir, Sie sind in die Fußstapfen Ihres Vaters getreten?«
»Ja, ich …« Jo zögerte. Sie fühlte sich irgendwie im Nachteil. »Ja, das bin ich«, antwortete sie verwirrt.
»Dabei sind Sie noch so jung.« Rachel lächelte milde. »Sie müssen ungeheuer mutig sein, um es ausgerechnet mit den Löwen aufnehmen zu können.«
»Nein … nicht wirklich. Es ist mein Beruf.«
»Ja, natürlich.« Rachel lachte leise, so als würde sie von Erinnerungen eingeholt. »Das habe ich immer wieder gehört.«
Sie standen jetzt draußen im Sonnenlicht. Aufmerksam schaute Rachel sich um. »Vielleicht habe ich mich geirrt, vielleicht hat sich doch nicht so viel verändert in den dreißig Jahren. Es ist ein wunderbarer Ort, nicht wahr?«
»Warum sind Sie weggegangen?« Jo bedauerte die Frage, kaum dass sie sie gestellt hatte. »Entschuldigen Sie, es geht mich nichts an.«
»Es ist nur verständlich, dass Sie das wissen möchten.« Rachel seufzte. »Duffy ist noch immer hier, wie Keane mir sagte.«
Der Themenwechsel ließ Jo vermuten, dass Rachel ihre Frage bewusst überging. »Ja. Ich glaube, er wird auch immer hier sein.«
»Bieten Sie mir eine Tasse Kaffee an? Oder Tee?« Rachel lächelte. »Es war eine lange Fahrt von der Stadt hierher. Wo steht Ihr Wohnwagen?«
»Drüben auf dem Platz.«
»Ach ja, richtig.« Keanes Mutter lachte leise. »Genau wie immer. Die Wagen stehen auf dem Platz. Und nur der Platz ist alle paar Tage ein anderer. Kennen Sie übrigens die Geschichte von dem Hund und seinem Knochen?«
Natürlich kannte Jo die Anekdote, aber sie sagte nichts.
»Einer der Artisten«, begann Rachel also, »gab seinem Hund jeden Abend einen Knochen. Und der Hund vergrub den Knochen jeden Abend unter dem Wohnwagen seines Herrchens. Doch jedes Mal, wenn das arme Tier am nächsten Morgen seinen Schatz wieder ausgraben wollte, war der verschwunden. Weil der Zirkus inzwischen nämlich weitergezogen war.«
Jo fühlte sich seltsam befangen, als sie die Tür zu ihrem Wohnwagen öffnete. Wie war es möglich, dass sie diese herzliche Frau ihr ganzes Leben lang verdammt hatte? Rachel entsprach so gar nicht dem Bild von der kalten, gefühllosen Frau, die Frank verlassen hatte. Und jetzt, in dem engen Wohnwagen, schien sie sich auch keineswegs fehl am Platz zu fühlen, sondern eher wie zu Hause.
»Wie praktisch und bequem diese Wagen sind.« Rachel sah sich bewundernd um. »Man merkt eigentlich gar nicht, dass man ständig unterwegs ist.« Sie nahm das Buch auf, das auf Jos Büchertruhe lag. »Gedichte. Keane erzählte auch, wie sehr Sie Bücher lieben und wie viele Sprachen Sie sprechen.«
Als Rachel Jo ansah, blickten die goldenen Augen ebenso direkt und durchdringend wie die ihres Sohnes. Jo musste an jenen Morgen denken, als sie Keane zum ersten Mal gesehen hatte und ihr seine Augen sofort aufgefallen waren.
Zu erfahren, dass Keane mit seiner Mutter über sie gesprochen hatte, machte Jo verlegen. »Ich gieße uns besser einen Tee auf.« Sie ging zur Kochnische. »Mein Kaffee ist nur selten genießbar.«
»Ja, gern.« Rachel folgte ihr und setzte sich zwanglos an den kleinen Tisch.
»Ich fürchte, ich habe nichts da, was ich Ihnen sonst noch anbieten könnte.« Jo kramte in den Küchenschränken.
»Eine nette Plauderei über einer Tasse Tee, das reicht mir völlig«, meinte Rachel unbeschwert.
Mit einem Seufzer drehte Jo sich zu ihr um. »Sie müssen entschuldigen, ich bin unhöflich. Ich weiß einfach nicht, was ich zu Ihnen sagen soll, Mrs Loring. Praktisch mein ganzes Leben habe ich Sie nicht leiden können. Und jetzt sitzen Sie hier und sind so gar nicht die Frau, für die ich Sie immer gehalten habe.« Sie lächelte zerknirscht. »Sie sind weder kalt noch verabscheuungswürdig, und Sie gleichen …« Hastig unterbrach sie sich. Fast hätte sie Keane erwähnt.
Verständnisvoll überspielte Rachel die peinliche Situation. »Das wundert mich nicht, Jolivette. Keane hat mir erzählt, wie nahe Sie Frank standen. Sagen Sie«, sie sprach jetzt sehr leise, »hat Frank mich auch verdammt?«
Jo hörte die Traurigkeit in Rachels Stimme und konnte sich nicht dagegen verschließen. »Nein, nicht, dass ich wüsste. Ich glaube, Frank besaß gar nicht die Fähigkeit, nachtragend zu sein.«
»Sie kannten ihn sehr gut, nicht wahr?« Rachel sah zu, wie Jo kochendes Wasser über die Teebeutel goss und mit den Bechern an den Tisch kam. »Wissen Sie, Jolivette, ich kannte ihn auch. Und ich bewunderte ihn. Er war ein Träumer, ein Freigeist.« In Gedanken versunken, rührte Rachel in ihrem Tee.
Jo beherrschte ihre Neugier und setzte sich. Sie spürte, dass Keanes Mutter von sich aus ihre Geschichte erzählen würde.
»Ich war achtzehn, als wir uns kennenlernten. Ich ging mit einer Cousine in die Vorstellung. Damals war der Zirkus noch nicht so groß, aber die Magie, die war immer da.« Mit einem Seufzer schüttelte Rachel den Kopf. »Es war Liebe auf den ersten Blick. Also haben wir innerhalb kürzester Zeit und gegen den Willen meiner Familie geheiratet. Dann gingen wir auf Tour. Alles war so wunderbar aufregend. Ich trainierte im Spanischen Netz und half in der Garderobe.«
Jo riss erstaunt die Augen auf. »Sie sind aufgetreten?«
»Aber ja.« Stolz ließ einen Hauch Rot auf Rachels Wangen erscheinen. »Ich war sogar recht gut. Dann wurde ich schwanger. Frank und ich waren überglücklich, wir freuten uns so sehr auf dieses Baby! Als Keane geboren wurde, war ich noch keine neunzehn. Ich war jung und unerfahren und sorgte mich ständig um das Baby. Ich geriet in Panik, wenn Keane nur nieste, und schleifte Frank ständig mit in die Stadt zum nächsten Kinderarzt. Frank war so unendlich geduldig, aber …«
Rachel beugte sich vor und legte ihre Hand auf Jos. »Können Sie sich vorstellen, wie schwer das Zirkusleben für jemanden ist, der nicht von klein auf hier gelebt hat? Können Sie verstehen, welche Belastungen jemandem wie mir diese Zauberwelt abverlangt hat? Ich war selbst fast noch ein Kind, ein Kind mit einem Baby und ohne die Hingabe und unbeugsame Ausdauer der Artisten. Ohne jegliche Erfahrung als Mutter. Meine Nerven waren fast immer zum Zerreißen gespannt.« Sie atmete hörbar aus. »Als die Saison vorbei war, ging ich zu meinen Eltern nach Chicago zurück.«
Zum ersten Mal erkannte Jo auch die Kehrseite der Medaille. Sie stellte sich das junge Mädchen vor, jünger als sie selbst, in einer fremden Welt, mit einem kleinen Baby. Über die Jahre hatte Jo unzählige Leute miterlebt, die das unerbittliche Zirkusleben nicht länger als ein paar Wochen ausgehalten hatten.
Dennoch schüttelte sie verwirrt den Kopf. »Natürlich kann ich verstehen, wie schwer es für Sie gewesen sein muss. Aber Sie und Frank liebten einander. Hätten Sie da nicht irgendeine Lösung finden können?«
»Welche denn? Hätte ich mich irgendwo in einem Haus niederlassen und die Hälfte jeden Jahres allein verbringen sollen? Darauf warten, dass Frank zu mir kommt, wenn die Saison vorbei ist? Ich hätte ihn dafür gehasst, dass er mich allein lässt. Oder hätte er sein Leben aufgeben sollen und mit mir und Keane zusammenleben sollen? Das hätte ihn zerstört und damit auch alles, was ich an ihm so liebte.«
Rachel lächelte Jo traurig an. »Ja, wir liebten einander, Jolivette, doch nicht genug, um uns zu zerstören. Nicht immer ist ein Kompromiss möglich. Keiner von uns war in der Lage, sich den Wünschen des anderen anzupassen. Ich habe es versucht, und Frank hätte es versucht, wenn ich ihn darum gebeten hätte. Doch es war von Anfang an aussichtslos. Unter den gegebenen Umständen haben wir uns damals für die vernünftigste Lösung entschieden.«
Jos ungläubiger Blick erinnerte Rachel an sich selbst vor vielen, vielen Jahren. Auch sie hatte damals geglaubt, dass die wahre Liebe ewig währte. Und dass es für jedes Problem schon irgendeine Lösung geben würde. Doch dann war sie erwachsen geworden. Eindringlich fuhr sie fort: »Es mag Ihnen kalt erscheinen, Jolivette, aber es hätte keinen Sinn gehabt, eine für alle schmerzliche Situation noch zu verlängern. Frank schenkte mir Keane und zwei wunderbare Jahre. Und ich gab ihm ohne Bitterkeit und Groll seine Freiheit. Zehn Jahre nach Frank habe ich noch einmal das Glück gefunden.«
Sie lächelte, in Erinnerungen versunken. »Ich liebte Frank. Diese Liebe wird auf ewig so jung und voller Wunder bleiben wie am ersten Tag.«
Jo schluckte. Sie musste einen Weg finden, sich irgendwie bei dieser Frau zu entschuldigen, für die sie all die Jahre nur Abneigung und Unverständnis empfunden hatte. »Frank hat eine Sammelmappe über Keane angelegt. Er hat sich eigens dafür immer die Chicagoer Tageszeitung schicken lassen.«
»Wirklich?« Rachel lehnte sich mit einem begeisterten Lächeln zurück und nippte an ihrem Tee. »Das sieht ihm ähnlich. War Frank glücklich, Jolivette? Hat er erreicht, was er wollte?«
»Ja«, antwortete Jo, ohne zu zögern. »Und Sie?«
Rachel musterte Jo einen Moment lang, bevor sie sprach. »Sie haben ein großes Herz, Jolivette, Sie sind verständnisvoll und großzügig. Ja, meine Wünsche haben sich erfüllt. Und Sie, wie sieht es mit Ihren Wünschen aus?«
Die Verlegenheit war längst von Jo abgefallen. »Ich habe wohl mehr Wünsche, als sich je erfüllen lassen.«
»Nicht doch, Sie sind zu clever, um aufzugeben.« Rachels Blick ruhte unverwandt auf Jos Gesicht. »Sie sind eine Kämpfernatur, keine Träumerin. Wenn die Zeit gekommen ist, dann werden sich all Ihre Träume erfüllen. Weil Sie bereit sind, alles dafür zu geben.« Jos argwöhnischer Blick zauberte ein Lächeln auf Rachels Gesicht. »Kommen Sie, Jo«, sie erhob sich, »zeigen Sie mir Ihre Löwen. Ich kann es gar nicht abwarten, mir endlich Ihren Auftritt anzusehen.«
Jo stand ebenfalls auf, zögerte kurz, dann streckte sie der anderen Frau die Hand hin. »Ich bin wirklich froh, dass Sie gekommen sind.«
Rachel ergriff ihre Hand und hielt sie fest. »Ja, ich auch.«
An diesem Tag suchte Jo vergeblich nach Keane. Nach dem Gespräch mit seiner Mutter war es ihr wichtiger denn je, sich mit ihm auszusprechen. Ihr Gewissen würde ihr keine Ruhe lassen, bis sie sich entschuldigt hatte. Doch bis zur Abendvorstellung blieb er unauffindbar.
Jede Nummer schien endlos zu dauern, so sehr fieberte Jo dem großen Finale entgegen. Bestimmt würde Keane dann mit seiner Mutter im Publikum sitzen, und nach der Vorstellung hätte sie endlich die Möglichkeit, mit ihm zu sprechen.
Als ihr Auftritt endlich vorbei war, blieb Jo beim hinteren Ausgang stehen, unsicher, ob sie warten oder einfach zu seinem Wohnwagen gehen sollte.
Erleichterung und Schreck durchfuhren sie gleichzeitig, als sie Mutter und Sohn auf sich zukommen sah.
»Jolivette.« Rachel sprach zuerst und nahm Jos Hände. »Sie waren wunderbar, einfach unglaublich. Jetzt verstehe ich auch, warum Keane Sie eine ungezähmte Schönheit nennt.«
Überrascht sah Jo zu Keane, traf aber nur auf eine absolut undurchdringliche Miene. »Danke. Freut mich, dass es Ihnen gefallen hat.«
»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr. Dieser Tag hat mir ein paar unvergessliche Momente beschert. Und unser Gespräch bedeutet mir sehr viel.«
Zu Jos Überraschung beugte sie sich vor und küsste Jo auf beide Wangen. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder. Ich werde mich noch bei Duffy verabschieden, Keane«, sagte sie zu ihrem Sohn. »Dann kannst du mich zurück in die Stadt fahren. Wir treffen uns beim Wagen.« Sie winkte Jo zu. »Auf Wiedersehen, Jolivette.«
»Auf Wiedersehen, Mrs Loring.« Jo sah ihr nach, wie sie davonging, bevor sie sich zu Keane umwandte. »Sie ist ein ganz wunderbarer Mensch. Sie hat mich beschämt.«
»Dazu besteht kein Grund.« Keane steckte die Hände in die Taschen und betrachtete sie nachdenklich. »Wir beide hatten unsere Gründe für unseren Groll. Und wir beide hatten unrecht. Wie geht es deinem Arm?«
Automatisch tastete sie nach der Stelle. »Gut. Es sind nur die Narben zurückgeblieben. Und die heilen langsam auch.«
»Gut.« Dem knappen Kommentar folgte drückendes Schweigen. Jo fühlte, wie ihr Mut schwand.
»Keane …«, setzte sie unsicher an, dann riss sie sich zusammen und sah ihm offen in die Augen. »Ich möchte mich entschuldigen. Nach dem Unfall habe ich mich dir gegenüber unmöglich benommen.«
»Ich habe es dir schon einmal gesagt«, erwiderte er kühl. »Mir liegt nichts an Entschuldigungen.«
»Bitte.« Sie schluckte ihren Stolz hinunter und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Es lässt mir schon sehr lange keine Ruhe. Die Dinge, die ich gesagt habe … ich meinte es nicht so. Ich hoffe wirklich, du kannst mir verzeihen.«
Das war gewiss nicht die gewandte Entschuldigung, die Jo unzählige Male vor dem Spiegel in ihrem Wohnwagen geübt hatte. Aber im Moment war das alles, was sie hervorbringen konnte.
Seine Miene blieb undurchdringlich. »Es gibt nichts zu verzeihen.«
»Keane, bitte.« Sie griff nach seinem Arm, hielt ihn fest, als er gehen wollte. »Lass mich nicht mit dem Gefühl zurück, dass du mir nicht vergeben kannst. Ich weiß, ich habe schreckliche Dinge zu dir gesagt. Und du hast alles Recht der Welt, wütend auf mich zu sein. Aber könntest du nicht … können wir nicht Freunde sein?«
Ein Ausdruck huschte über seine Züge, den Jo nicht zu deuten wusste. Er strich ihr leicht über die Wange. »Du hast eine Art an dir, Jolivette, die mich immer wieder verwirrt.« Er ließ die Hand sinken, steckte sie zurück in die Hosentasche. »Ich habe Duffy etwas für dich gegeben. Werde glücklich.« Damit ging er davon.
Die Endgültigkeit in seinem Ton ließ Jo wie erstarrt stehen bleiben. Er verschwand tatsächlich aus ihrem Leben! Regungslos sah sie ihm nach, bis sich seine Gestalt in der Dämmerung verlor.
Immer hatte sie geglaubt, ihre Gefühle würden sie überwältigen, wenn das Ende gekommen wäre. Doch sie fühlte gar nichts. Da war kein Schmerz, keine Verzweiflung, keine Tränen. Nie hätte sie geahnt, dass ein Mensch weiterleben konnte, obwohl er sich so leer fühlte.
»Jo.« Duffy kam auf sie zu und hielt ihr einen dicken Umschlag entgegen. »Keane hat das für dich dagelassen.« Schon lief er weiter, um darauf zu achten, dass keiner der neugierigen Städter auf dem Zirkusgelände zurückblieb.
Jo war zu keiner Empfindung mehr fähig. Mit leerem Blick starrte sie auf den Umschlag in ihren Händen, dann ging sie zu ihrem Wohnwagen. Ohne echtes Interesse und ohne sich zu setzen, riss sie die Lasche auf und begann zu lesen. Es dauerte einen Moment, bevor sie die komplizierte Rechtssprache durchdrang. Zweimal las sie die Seiten durch, dann zwangen ihre weichen Knie sie dazu, sich zu setzen.
Keane hat mir den Zirkus überlassen. Sie konnte das Ausmaß dieser Geste nicht fassen. Er hat mir den Zirkus geschenkt.











12. KAPITEL
Am O’Hare Airport in Chicago herrschten wie üblich Hektik und ein ohrenbetäubender Lärm. Der Himmel war grau verhangen, und die Straßen waren schneebedeckt.
Jo bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge und erkämpfte sich vor dem Ausgang tapfer ein Taxi. Den Schnee bestaunte sie mit der gleichen Miene, mit der ein kleines Mädchen einen Schwertschlucker betrachtete.
Ihr Mantel, den sie sich extra für diese Reise gekauft hatte, war für ein solches Wetter nicht warm genug. Doch als sie sich endlich auf die Rückbank des Taxis sinken ließ, lehnte sie sich zurück und beschloss, die Fahrt zu genießen.
So weit im Norden des Landes war sie noch nie zu dieser Jahreszeit gewesen. Chicago im November bot einen beeindruckenden Anblick.
Nachdem sie den ersten Schock über Keanes Geschenk verarbeitet hatte, war ihr bewusst geworden, dass er ihr nicht nur den Zirkus, sondern auch eine enorme Verantwortung übertragen hatte. Neue Verträge mussten ausgehandelt werden, Lohnzahlungen kontrolliert und die Route für die kommende Saison festgelegt werden. Mit jedem neuen Tag wurde der Papierstapel auf Jos kleinem Schreibtisch größer. Letztendlich war ihr gar nichts anderes übrig geblieben, als sich auf Duffys Hilfe und Erfahrung zu verlassen.
Nach Saisonende hatte sie Dutzende Male Keanes Telefonnummer gewählt. Doch bevor die Verbindung zustande kam, hatte sie jedes Mal hastig wieder aufgelegt. Irgendwann war ihr schließlich klar geworden, dass kein Weg daran vorbeiführte: Sie musste nach Chicago reisen und persönlich mit ihm sprechen. Falls er überhaupt noch mit ihr sprechen wollte …
Der Flug hatte sich allerdings um ein paar Wochen verschoben, da der Zirkus ein ganz besonderes Fest zu feiern hatte. Rose und Jamie hatten endlich zueinandergefunden. Und diese Hochzeit wollte Jo unter keinen Umständen verpassen.
Während sie als Brautjungfer neben Rose stand, war Jo plötzlich klar geworden, was sie zu tun hatte. Es gab nur eines, was sie sich wirklich wünschte. Und das war, mit Keane zusammen zu sein. Während sie aufmerksam lauschte, wie Jamie und Rose ihre Gelübde ablegten, fasste sie einen Entschluss: Sie würde um den Mann, den sie liebte, kämpfen!
Tausende von Meilen entfernt von ihm hatte sie sich die Frage gestellt, ob sie auf immer beim Zirkus bleiben wollte. Die Antwort hatte Nein gelautet. Mit klopfendem Herzen hatte sie in Gedanken einen Plan ausgearbeitet. Sie würde nach Chicago fliegen, zu Keane. Sie würde sich nicht von ihm abweisen lassen. Einst hatte er sie gewollt, sie würde ihn dazu bringen, sie wieder zu wollen.
Und so saß sie also nun hier in einem Taxi, zitternd vor Kälte, und ließ sich durch die Stadt fahren. Mit klammen Fingern zog sie den Zettel mit Keanes Adresse aus der Tasche. Was, wenn er gar nicht zu Hause war? Vielleicht war er ja nach Europa oder Japan oder Kalifornien geflogen. Die Panik ließ sie schwindeln. Er musste einfach zu Hause sein. Es war Sonntag. Er las bestimmt die Zeitung. Oder saß brütend über einem Fall.
Oder verbrachte Zeit mit einer Frau.
Ich sollte den Fahrer anhalten lassen und vorher anrufen. Oder mich am besten gleich wieder zurück zum Flughafen bringen lassen.
Für einen Moment schloss Jo die Augen und kämpfte um Gelassenheit und Ruhe. Holte tief Luft und zwang sich, bewusst regelmäßig zu atmen. Sie konzentrierte sich auf die vorbeigleitenden Gebäude und die Menschen auf den Bürgersteigen. Und langsam, Stück für Stück, ließ die Panikattacke nach.
Ich werde keine Angst haben, wiederholte sie immer wieder und versuchte, auch wirklich daran zu glauben. Doch Jolivette, die Frau, die zwölf gefährliche Raubtiere beherrschte, hatte unendliche Angst. Wenn er sie nun zurückstieß? Nein, das würde sie ihm nicht gestatten. Unwillkürlich richtete sie sich auf. Ich werde ihn verführen.
Bei dem Gedanken presste sie die Finger an die Schläfen. Sie hatte ja nicht die geringste Ahnung, wie man so etwas anging. Sie würde dem Fahrer sagen, dass er sie zum Flughafen zurückbringen sollte.
Doch bevor sie die Worte aussprechen konnte, fuhr der Wagen auch schon rechts heran und bremste ab. Jo zahlte den Fahrpreis. Aufgeregt, wie sie war, gab sie ein viel zu großzügiges Trinkgeld. Der Fahrer lächelte erfreut, und sie stieg mit zitternden Knien aus dem Taxi.
Der Wagen war längst weitergefahren, doch Jo stand noch immer ehrfurchtsvoll staunend vor dem hohen Gebäude. Schneeflocken wirbelten um sie herum, setzten sich auf ihre Schultern, legten sich auf ihr Haar. Ein vorbeihastender Fußgänger, der sie leicht anrempelte, brach schließlich den Bann. Sie atmete tief durch, nahm ihren Koffer und betrat das Gebäude.
Allein die Lobby war riesig. Rauchglasfenster und ein dezenter Teppich schufen eine elegante Atmosphäre. Unsicher, ob man sich grundsätzlich an der Rezeption anmelden musste, mied sie den Blick des Portiers und ging auf den Aufzug zu. Niemand hielt sie auf, auch nicht das Paar, das aus dem Lift stieg. Ihre Finger zitterten, als sie den Knopf für die Penthouse-Etage drückte.
Geräuschlos brachte der Lift sie ins oberste Stockwerk. Die Türen glitten auf, und Jo starrte sekundenlang in den mit Teppich ausgelegten breiten Flur. Erst als die Türen sich wieder schließen wollten, kam Bewegung in sie. Sie drückte sie auseinander und trat aus der Kabine.
Ihre Beine wollten nachgeben, doch sie riss sich zusammen und setzte einen Fuß vor den anderen. Schauer liefen ihr über den Rücken, als sie sich zögernd der Wohnungstür näherte. Dort angekommen, setzte sie den Koffer ab und legte die Stirn an das kühle Holz, rang nach Luft, versuchte ihren rasenden Pulsschlag zu beruhigen. Rachel Loring hat mich eine Kämpfernatur genannt, rief sie sich in Erinnerung und klammerte sich an diesen Gedanken.
Jo schluckte ein letztes Mal und klopfte an. Und in der nächsten Sekunde öffnete Keane bereits die Tür. Mit ungläubigem Erstaunen sah er auf sie herab.
Schnee lag auf ihrem Haar und ihrem Mantel, ihre Wangen waren rot von der Kälte, ihre Augen glänzten unnatürlich, fast fiebrig. Ihre Lippen bebten nur kurz, bevor sie zu sprechen ansetzte. »Hallo, Keane.«
Er starrte sie nur stumm an. Offensichtlich hatte er in den letzten Monaten abgenommen, wie ihr auffiel, während sie seinen Anblick gierig in sich aufsog. Er trug Jeans und T-Shirt, war barfuß und unrasiert. Jos Finger sehnten sich danach, über die Bartstoppeln zu fahren, um herauszufinden, wie sich das anfühlen mochte.
»Was tust du hier?«
Die Panik kam mit Wucht zurück. Er klang geradezu barsch und erwiderte auch ihr Lächeln nicht. Jo mühte sich um Haltung. »Willst du mich nicht hereinbitten?« Das Lächeln begann zu wanken.
»Wie?« Ihre Frage schien ihn zu verwirren. Er runzelte die Stirn. Das war alles.
»Darf ich hereinkommen?« Dabei hätte sie am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre schnurstracks zum Flughafen zurückgefahren.
»Oh … ja … ja, natürlich. Entschuldige.« Keane fuhr sich perplex durchs Haar und trat beiseite, um sie einzulassen.
Schon mit dem ersten Schritt versank Jo fast bis zu den Knöcheln in dem dicken Teppich. Für einen kurzen Moment erlaubte sie sich, den Blick umherschweifen zu lassen und sich umzusehen. Ein großer offener Raum, in dem klare Linien, Leder und Glas vorherrschten. Für Kontraste sorgten zahllose Kissen in kräftigen Farben und Gemälde an den Wänden.
Rechter Hand führten zwei flache breite Stufen zu einer Fensterfront, die einen atemberaubenden Blick auf Chicago bot. Ohne ihre Neugier zu verhehlen, ging Jo darauf zu. Seltsamerweise hatte ihre Furcht sich gelegt, seit sie über Keanes Schwelle getreten war. Damit war die Entscheidung gefallen, sie konnte nicht mehr zurück. Und so schwand nun auch die Nervosität.
»Ein großartiger Ausblick.« Sie drehte sich zu ihm um. »Du musst dir wie ein König vorkommen, wenn du die ganze Stadt zu deinen Füßen liegen hast.«
»Von dieser Warte aus habe ich das noch nie betrachtet.« Vom anderen Ende des Raumes beobachtete er sie. Vor dem Hintergrund der geschäftigen Großstadt wirkte sie klein und zerbrechlich.
»Ich würde es auf jeden Fall so sehen.« Das Lächeln fiel ihr jetzt leicht. »Ich würde hier am Fenster stehen und mir wahnsinnig wichtig vorkommen.«
Unwillkürlich erwiderte er ihr Lächeln. »Jolivette«, fragte er leise, »was tust du in meiner Welt?«
»Ich muss mit dir reden«, antwortete sie schlicht. »Deswegen bin ich hier.«
Er kam langsam auf sie zu, den Blick fest auf sie gerichtet. »Dann ist es wohl sehr wichtig.«
»Für mich schon.«
Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Nun gut, dann reden wir. Aber leg erst einmal den Mantel ab.«
Die vor Kälte bebenden Finger wollten nicht so recht funktionieren, Jo bekam die Knöpfe kaum auf. Wieder zeigte sich eine tiefe Falte auf Keanes Stirn. »Wo sind deine Handschuhe?« Er klang wie ein gestrenger Vater. »Da draußen herrschen mindestens zehn Grad minus.«
»Ich hab nicht daran gedacht, mir welche zu kaufen.« Nur schwer konnte sie sich auf Worte konzentrieren, während er ihre kalten Hände wärmend mit seinen umschloss. Wenn dieser Moment doch nur für immer anhalten würde!
»Wie kann man so dumm sein? Du solltest es wirklich besser wissen, als im November ohne Handschuhe nach Chicago zu kommen.«
»Woher denn?« Sein verärgertes Knurren entlockte ihr ein übermütiges Lachen. »Ich war doch noch nie im November in Chicago. Es ist wunderbar.«
Er hob den Blick von ihren Händen zu ihrem Gesicht, musterte sie lange, dann seufzte er schwer. »Und ich dachte schon, ich wäre kuriert.«
Besorgt sah Jo ihn an. »Warst du krank?«
Lachend schüttelte Keane den Kopf, beantwortete jedoch die Frage nicht. »Gib mir deinen Mantel«, sagte er nur.
»Mach dir keine Umstände.« Doch da hatte er ihr schon die Knöpfe geöffnet und den Mantel von den Schultern gestreift.
»Mir ist es lieber, wenn ich weiß, dass du keine Erfrierungen hast.« Er brach ab und betrachtete sie von Kopf bis Fuß. Sie trug einen grünen Angorapullover mit kleinen Perlmuttknöpfen am Ausschnitt und einen engen Wollrock. Das weiche Material schmiegte sich eng um ihre zierliche Figur. Die Schuhe an ihren Füßen waren hochhackige Pumps, sehr sexy, nur leider für das winterliche Wetter völlig ungeeignet.
»Stimmt etwas nicht?«
»Bisher habe ich dich nur in Jeans oder in einem Kostüm gesehen.«
»Ach so.« Lachend fuhr sie sich mit den Fingern durch das schneefeuchte Haar. »Ich sehe wohl anders aus.«
»Ja, allerdings.« Wieder erschien die Falte auf seiner Stirn. »Du siehst aus wie eine Studentin, die für die Weihnachtsferien nach Hause gekommen ist.« Er hob eine Strähne ihres Haars an, wandte sich dann ab. »Setz dich doch bitte. Ich hole uns Kaffee.«
Seine abrupten Stimmungsumschwünge verwirrten sie ein wenig. Sie wanderte durch den Raum, ignorierte Sofa und Sessel und ließ sich auf eines der großen Sitzkissen beim Fenster nieder.
Der Teppich schluckte jegliches Geräusch, dennoch wusste Jo intuitiv, dass Keane mit dem Kaffee zurückkam.
»Es muss wunderbar sein, jedes Jahr einen richtigen Winter miterleben zu können, schon allein wegen des Schnees.« Sie wandte ihm ihr strahlendes Gesicht zu. »Ich habe mich immer gefragt, wie es ist, weiße Weihnachten zu feiern, wenn alles verschneit ist und die Eiszapfen von den Dächern hängen.«
Sie richtete sich auf und nahm den Becher mit dampfendem Kaffee von Keane entgegen. »Danke.«
»Ist dir wieder warm?«, fragte er.
Jo nickte und setzte sich in einen der Sessel gegenüber der Couch. In der Stadt zu sein war so neu für sie, dass ihr alles wie ein einziges Abenteuer vorkam.
Keane nahm auf dem Sessel neben ihr Platz, und eine Weile lang tranken sie den Kaffee in einträchtigem Schweigen.
»Worüber wolltest du mit mir reden, Jo?«
Sie schluckte und ignorierte das leichte Flattern in ihrem Magen. »Über verschiedene Dinge. Eines davon ist der Zirkus.« Sie drehte sich zu ihm um, damit sie ihm gerade in die Augen sehen konnte. »Ich wollte nicht schreiben, weil ich es für zu wichtig hielt. Aus dem gleichen Grund habe ich auch nicht angerufen. Keane …« All die sorgfältig zurechtgelegten Ausführungen hatten sich verflüchtigt. »Du kannst den Zirkus nicht so einfach verschenken. Und ich kann ihn nicht annehmen.«
»Wieso nicht?« Mit einem Schulterzucken nippte er an seinem Kaffee. »Wir wissen doch beide, dass der Circus Colossus eigentlich immer dir gehört hat. Ein Stück Papier ändert gar nichts daran.«
»Keane, Frank hat ihn dir vermacht.«
»Und ich habe ihn an dich weitergegeben.«
Jo seufzte frustriert. »Wenn ich das Geld hätte, um ihn dir abzukaufen …«
»Mich hat mal jemand gefragt, wie hoch der Wert eines Traums ist und welchen Preis man heutzutage für die Fantasie eines Menschen bezahlen muss. Damals hatte ich keine Antwort parat. Hast du heute vielleicht eine für mich?«
Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ein Danke reicht für solch ein Geschenk jedenfalls nicht aus.«
»Selbst das ist nicht nötig«, widersprach Keane. »Ich habe dir nur zurückgegeben, was schon immer dir gehörte. Über was wolltest du noch reden? Du sagtest, es gebe verschiedene Dinge.«
Jetzt ist es so weit, dachte sie. Sehr, sehr behutsam stellte sie den Becher ab und stand auf. Sie ging ein paar Schritte, hoffte darauf, dass ihr Magen sich beruhigen würde, holte tief Luft und drehte sich zu Keane um.
»Ich will deine Geliebte werden.« Sie sprach absolut ruhig und betonte jede Silbe klar und deutlich.
»Was?!« Der Schock stand Keane ins Gesicht geschrieben.
Jo schluckte. »Ich will deine Geliebte werden«, wiederholte sie. »Das ist doch die richtige Bezeichnung, nicht wahr? Oder klingt das heutzutage zu altmodisch? Ist ›Freundin‹ besser? Weißt du, ich habe das hier nämlich noch nie gemacht.«
Ebenso langsam wie sie stellte jetzt auch Keane seinen Becher ab und erhob sich. Doch er kam nicht auf sie zu, taxierte sie nur mit seinem durchdringenden Blick. »Jo, du weißt ja nicht, was du da sagst.«
»Oh doch, sehr genau sogar.« Sie nickte zur Bekräftigung. »Mir fehlt möglicherweise die moderne Terminologie, aber ich weiß ganz genau, was ich will. Und ich glaube, du weißt es auch. Ich möchte mit dir zusammen sein.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Ich möchte mit dir schlafen. Ich möchte mit dir leben … ich meine, wenn es dir recht ist. Oder wenigstens in deiner Nähe.«
»Jo, du redest wirres Zeug«, fiel Keane ihr scharf ins Wort. Abrupt wandte er ihr den Rücken zu. Die Hände, die in seinen Hosentaschen steckten, waren nun zu Fäusten geballt. »Du weißt ja nicht, was du da verlangst.«
»Du willst mich nicht mehr?«
Aufgebracht wirbelte er herum, wütend über das leichte Erstaunen in ihrer Stimme. »Wie kannst du das fragen!«, verlangte er hitzig zu wissen. »Natürlich will ich dich! Ich bin schließlich weder tot noch senil.«
Der nächste Schritt, näher zu ihm hin … »Aber wenn ich dich will und du mich willst, warum können wir dann kein Liebespaar werden?«
Fluchend packte Keane sie bei den Schultern. »Glaubst du wirklich, ich könnte für einen Winter mit dir zusammen sein und dich dann so einfach gehen lassen? Meinst du, zu Beginn der Saison winkte ich dir fröhlich zum Abschied zu, wenn der Zirkus wieder auf Reisen geht? Ahnst du denn nicht, was du mir antust?« Er schüttelte sie, sodass sie gar keine Möglichkeit fand, ihm zu antworten. »Du machst mich verrückt!«
Abrupt riss er sie an sich heran und presste den Mund auf ihre Lippen, die Finger hart in ihre Schultern gegraben. In Jos Kopf begann sich alles zu drehen und vermischte sich in einem Strudel aus Verwirrung, Qual und Ekstase. Es war so lange her, seit sie seine Lippen hatte schmecken können. Sie hörte das heisere Stöhnen, als er sich von ihr löste und abwandte. Der Raum um sie herum schien auf seltsame Weise zu schwanken.
»Was muss ich noch alles tun, um dich loszuwerden?«, knurrte er wutentbrannt.
Jo bebte vor Empörung. »Ich bezweifle, dass ein Kuss da der richtige Weg ist!«
»Das ist mir klar«, murmelte er. »Deshalb übe ich mich auch schon in Selbstbeherrschung, seit ich die Tür geöffnet habe und dich dort auf der Schwelle stehen sah.«
Jo legte ihm sacht die Hand auf den Arm. »Du bist ja völlig verspannt.« Wie gern hätte sie die Anspannung aus seinen Muskeln wegmassiert. »Es tut mir leid, wenn ich das hier falsch angefangen habe. Ich dachte, wenn ich es erst mal offen ausspreche, dann ist das besser, als dich einfach zu verführen. Ich glaube so oder so nicht, dass ich besonders gut darin gewesen wäre.«
Der Laut, den Keane ausstieß, lag irgendwo zwischen Stöhnen und Lachen. »Oh Jolivette.« Er drehte sich um und zog sie in seine Arme. »Wie soll ich dir nur widerstehen? Wie soll ich mich von dir fernhalten, wenn allein der Gedanke an dich mich in den Wahnsinn treibt?«
Seufzend schmiegte sie sich an ihn und schloss die Augen. »Ich habe mich so danach gesehnt, von dir gehalten zu werden. Ich will zu dir gehören, auch wenn es nur für eine kurze Zeit ist.«
»Nein.« Er hielt sie entschlossen von sich ab. »Verstehst du denn nicht? Einmal wäre zu viel, und ein ganzes Leben zu wenig. Ich liebe dich zu sehr, um dich gehen zu lassen. Doch weil ich dich liebe, weiß ich auch, dass ich dich gehen lassen muss.«
Der Schock raubte ihr die Sprache, sie konnte ihn nur anstarren, während er weitersprach. »Als es mir noch nicht klar war, als ich dachte, ich sei einfach nur fasziniert von dir, da war es viel einfacher. Ich habe geglaubt, dass es von allein vergeht, wenn ich mit dir schlafe. Doch in der Nacht, als Ari starb und du in meinen Armen einschliefst, da erkannte ich, wie sehr ich dich liebe. Dass ich mich eigentlich schon vom ersten Augenblick an in dich verliebt habe.«
»Aber …« Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Du hast es mir nie gesagt. Du warst immer so kalt und distanziert.«
»Weil ich mehr gewollt hätte. Weil ich mich unmöglich hätte zurückhalten können, wenn ich dich erst einmal berührt hätte. Und dennoch konnte ich mich wohl einfach nicht von dir fernhalten.«
Er blickte sie eindringlich an. »Es war ziemlich schnell klar, dass einer von uns sein Leben aufgeben muss, wenn wir wirklich zusammen sein wollen. Ich liebe meinen Job als Anwalt. Endlich habe ich erreicht, was ich mein ganzes Leben lang gewollt habe. Doch damals, in dieser Nacht, ist mir eines klar geworden: Dich will ich noch viel mehr.«
»Oh Keane.« Sie schüttelte den Kopf, doch er legte ihr einen Finger auf den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen.
»Allerdings wurde mir auch sehr schnell klar, dass das niemals funktionieren würde. Jedes Mal, wenn du zu den Löwen in den Käfig gingst, bin ich vor Angst fast verrückt geworden.« Er ließ sie los und lief zum Fenster, stand mit dem Rücken zu ihr. Draußen wirbelten die Schneeflocken im kalten Winterwind. »Ich redete mir ein, ich würde mich schon daran gewöhnen, doch es wurde mit jedem Mal schlimmer. Also ging ich fort, kam zurück hierher. Doch ich konnte dich nicht vergessen. Deshalb kehrte ich immer wieder zum Zirkus zurück. An dem Tag, als du verletzt wurdest …«
Keane hielt inne. Jo hörte, wie er scharf die Luft einsog, und als er fortfuhr, klang seine Stimme belegt. »Ich musste mit ansehen, wie du dich vor den Jungen stelltest und den Schlag abfingst. Ich kann nicht beschreiben, was ich in diesem Moment gefühlt habe, es gibt keine Worte dafür. Ich konnte nur eines denken – ich musste unbedingt zu dir. Hat Pete dir eigentlich erzählt, dass ich ihm einen Kinnhaken verpasst habe, bevor Buck kam und mich festhielt? Er war ziemlich verständnisvoll, hat nichts dazu gesagt.«
Sein Lachen klang bitter. »Und dann musste ich dastehen und zusehen, wie dieser Löwe sich überlegt, ob er dich anfallen soll, und konnte absolut nichts tun. Eine solche Angst kannte ich bis dahin gar nicht. Es war die Art Angst, die einen von innen aushöhlt, die einen auffrisst.«
Keane schwieg einen Moment. »Dann war die Gefahr vorbei, und ich konnte endlich zu dir. Du warst leichenblass, und du blutetest.« Kopfschüttelnd fügte er hinzu: »Ich wollte den ganzen Zirkus abbrennen, ich wollte alle deine Löwen eigenhändig in der Luft zerreißen. Ich wollte dich in meinen Armen halten und nie wieder loslassen … Aber ich konnte nicht über das Gefühl dieser wütenden Hilflosigkeit hinwegkommen. Und bevor ich überhaupt mit dem Zittern aufgehört hatte, wolltest du schon wieder in diesen verdammten Käfig zurückgehen. In dem Moment hätte ich dich umbringen können.«
Langsam drehte Keane sich um und kam zurück zu ihr. »Wochenlang hatte ich diese Szene vor Augen. Ich weiß genau, wo du die Narben zurückbehalten hast.« Mit einem Finger zeichnete er die vier Linien an ihrem Arm nach. »Sie sind genau hier.«
Dann ließ er die Hand sinken und schüttelte den Kopf. »Ich ertrage es nicht, wenn du in diesen Käfig gehst, Jo. Aber wenn du jetzt bleibst, dann kann ich dich nie wieder zu deinem eigenen Leben zurückkehren lassen. Und ich kann dich unmöglich bitten, dein Leben aufzugeben.«
»Ich wünschte, du würdest es tun.« Ernst erwiderte Jo seinen Blick. »Ich wünsche mir so sehr, dass du mich endlich darum bittest.«
»Jo«, er wandte sich ab, »ich weiß, was der Zirkus dir bedeutet.«
»Das Gleiche, das dir dein Job als Anwalt bedeutet. Und du warst bereit, das alles für mich aufzugeben.«
»Stimmt. Aber …«
»Oh, also schön!« Entnervt strich sie sich das Haar aus dem Gesicht. »Wenn du mich nicht fragst, dann muss ich es eben tun. Keane, willst du mich heiraten?«
Mit gerunzelter Stirn sah er sie an. »Jo, du kannst nicht …«
»Natürlich kann ich. Wir leben in modernen Zeiten. Wenn ich dich fragen will, ob du mich heiratest, dann frage ich eben.«
»Jo, ich denke …«
»Bitte antworten Sie mit Ja oder Nein, Herr Anwalt. Auch wenn die Frage nicht ganz einfach ist.« Sie trat vor ihn. »Ich liebe dich, und ich will dich heiraten und Kinder mit dir haben. Ist das annehmbar?«
Keane öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Ein schiefes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er die Hände auf ihre Schultern legte. »Das kommt recht plötzlich, oder?«
Grenzenlose Freude schoss jäh in ihr auf. »Na gut, du hast eine Minute Bedenkzeit. Aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass ich ein Nein nicht akzeptieren werde.«
Keane streichelte ihren Nacken. »Sieht aus, als hätte ich gar keine andere Wahl.«
»Sehr gut erkannt.« Damit schlang sie die Arme um seinen Hals und zog seinen Kopf zu sich herab.
Der Kuss entflammte lodernde Leidenschaft. Zusammen sanken sie auf den Teppich und hielten einander eng umschlungen, sprachen in einer Sprache, die keine Worte kannte. Als müsse er sich überzeugen, dass es kein Traum war, erforschte Keane jede Rundung, jeden Zentimeter ihrer Haut.
»Wie konnte ich mir je einbilden, ohne dich leben zu können?«, flüsterte er. Gierig presste er den Mund erneut auf ihre Lippen.
»Eines muss dir klar sein, Jo«, murmelte er dann, als er den Kopf hob, die Stimme tief und bewegt durch die Emotionen, die ihn erfüllten. »Ich liebe dich, und ich werde dich niemals gehen lassen. Ich will alles von dir.«
»Ich weiß. Und ich werde nie gehen wollen. Halt mich fester, Keane. Und küss mich noch einmal.« Sie konnte nicht sagen, ob sie es war, die den zufriedenen Seufzer ausgestoßen hatte, oder er. Bisher hatte sie nicht einmal geahnt, dass ein Kuss so intim, so erregend sein konnte. Sie schwebte im siebten Himmel, jetzt da sie sich Keanes Liebe sicher war. Denn was er gesagt hatte, stimmte nicht ganz – er wollte nicht nur alles von ihr, er gab ihr auch alles.
»Ich lasse etwas zurück«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte, »doch dafür erhalte ich etwas sehr viel Wertvolleres.« Sie barg ihr Gesicht an seinem Hals. »Wenn du erkennst, wie sehr ich dich liebe, wirst du es verstehen.«
Lange schaute Keane sie nur an. Und als er sprach, kam einzig ihr Name über seine Lippen. Ein gehauchtes Wispern, mehr nicht. Jo legte glücklich lächelnd die Hand an seine Wange.
»Wenn sich ein Kompromiss finden lässt …«
»Nein.« Sie erinnerte sich an die Worte seiner Mutter und schüttelte den Kopf. »Manchmal kann es keinen Kompromiss geben, und wir lieben einander so sehr, dass wir keinen brauchen. Bitte glaube nicht, ich würde ein Opfer bringen. Das ist es nicht für mich.« Sie genoss das faszinierend raue Gefühl seiner Bartstoppeln an ihrer Handfläche. »Nicht eine Minute meines Zirkuslebens bereue ich, und ich bereue es auch nicht, mein Leben zu ändern. Du hast mir den Zirkus geschenkt, also wird er immer ein Teil von mir sein.« Ihr Lächeln verblasste, ihre Augen blickten ernst. »Wirst du auch zu mir gehören, Keane?«
Er löste ihre Hand von seiner Wange und führte sie an seinen Mund, presste einen Kuss auf die Innenfläche. »Das tue ich doch schon. Ich liebe dich, Jolivette. Ich werde dich den Rest meines Lebens lieben.«
»Das ist nicht lang genug«, hauchte sie, bevor ihre Lippen sich wieder fanden. »Ich will mehr. Deine Liebe soll mir bis in alle Ewigkeit gehören.«
Mit wachsender Leidenschaft ließ er seine Hände über ihren Körper wandern. Einen nach dem anderen knöpfte er die kleinen Perlmuttknöpfe ihres Pullovers auf. »So unglaublich schön«, murmelte er, liebkoste ihren Hals und glitt mit den Lippen hin zu der sanften Rundung ihrer Brust. Jo stockte vor Entzücken der Atem. »Du zitterst. Ich liebe es, wenn du unter meinen Händen zu zittern beginnst.«
Er ergriff wieder Besitz von ihrem Mund, dann zog er sie sicher in seine Arme. »So lange habe ich mich nach dir gesehnt, habe darauf gewartet, dich einfach nur zu halten, so wie jetzt. Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, gab es keine Sekunde, in der ich es mir nicht gewünscht hätte.«
Mit einem zufriedenen Seufzer kuschelte Jo sich an ihn. »Keane?«
»Hm?«
»Du hast mir noch keine Antwort gegeben.«
»Worauf?« Die Finger in ihrem Haar, setzte er kleine Küsse auf ihre geschlossenen Lider.
»Heiratest du mich jetzt oder nicht?«
Lachend rollte er sich über sie und presste einen langen, herzhaften Kuss auf ihren Mund. »Ist morgen früh genug für dich?«
– ENDE –
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